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Einführung. 


tt Ergebniſſe der vorgeſchichtlichen Forſchung 
ſind das Alte Teſtament des deutſchen Volkes; 
und damit reicht die deutſche Vorgeſchichte der Raſſenkunde die Hand. Uns 
intereſſiert, im Unterſchiede zum Forſchen des 19. Jahrhunderts, nicht ſo 
ſehr das, was man „Entwicklung“ nannte, das, was veränderlich erſchien 
im politiſchen und geſchichtlichen Fluten der Jahrtauſende, ſondern uns 
intereſſiert heute mehr die Ewigkeit, die Ewigkeit des Beſtandes jener 
Eigenſchaften und jenes Charakters und jenes Blutes, das ſich durch die 
Jahrtauſende trotz aller Einflüſſe und Entwicklungen erhalten hat.“ 
Dieſe Worte hat Alfred Roſenberg auf der 3. Reichstagung für 
Deutſche Vorgeſchichte in Ulm am 18. Oktober 1936 geſprochen. Sie 
unterſtellen unſere geſamte Geſchichtswiſſenſchaft in Forſchung und Lehre 
einem neuen und ungemein fruchtbringenden Geſichtspunkt. Es gilt, 
unterhalb der verwirrend vielfältigen und ſtändig wechſelnden Erſchei⸗ 
nungen des geſchichtlichen Lebens im eigentlichen Sinne die Subſtanz 
unſeres Volkes wieder freizulegen als das, was im Wechſel be- 
harrt. Dieſes Beharrende, „Ewige“, wie es Roſenberg nennt, aber er- 
kennen wir in der heldiſchen Geſinnung der germaniſch⸗ 
deutſchen Volksſeele, die das Leben als Kampf und 
Arbeit bejaht. Ihr Wirken können wir in der Geſchichte unentwegt 
als geſchichtliche Wirklichkeit aufzeigen; aber ſie iſt, wie alles Wertvolle im 
Leben der Völker, immer auch von dunklen Mächten der Zerſtörung 
bedroht geweſen. So verſtehen wir die Geſchichte unſeres Volkes als 
einen ſtändigen Kampf um die Behauptung ſeiner adligen Art, ſeines 
geſunden Lebensmarkes gegen die Gefahren der Überfremdung und Er⸗ 
drückung von außen, der Erweichung und Aushöhlung von innen. 

Alle weſentlichen Charaktereigenſchaften der Völker (wie der Einzelnen) 
ſind Ergebniſſe ihrer raſſiſchen Veranlagung. Andere, von außen wirkende 
Kräfte, wie Boden, Klima und Nachbarn, vermögen die urſprünglichen 
Eigenſchaften wohl zur Entfaltung, Steigerung oder Verkümmerung zu 
bringen, aber ſie können ſie nicht eigentlich verändern. Geſchichte unter 
dem Geſichtspunkt des Beſtändigen, des „Ewigen“ ſchreiben, heißt im 
Grunde alſo Raſſengeſchichte treiben. Und die Forderung des Führers 
aus ſeinem „Kampf“, daß die Geſchichte des deutſchen Volkes, wie aller 
Völker, unter raſſiſchem Geſichtspunkt neu zu deuten ſei, findet auf dieſem 
Wege die Möglichkeit ihrer Erfüllung. 

Nur auf ſolche Weiſe wird die Geſchichtsſchreibung auch wieder den An⸗ 
ſchluß an die drängenden Aufgaben der Gegenwart, an die „Politik“ ge⸗ 
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winnen, der ihr im Zeitalter liberaliſtiſcher Haltung unter einem lebens⸗ 
fremden Bildungs- und Wiſſenſchaftsbegriff verlorengegangen war. Auf⸗ 
gabe der Politik aber, wie ſie heute im nationalſozialiſtiſchen Deutſchland 
verſtanden und verwirklicht wird, iſt im Grunde nichts anderes als die 
Erhaltung des Volkes. „Zum erſtenmal vielleicht, ſeit es eine 
Menſchheitsgeſchichte gibt, iſt in dieſem Lande die Erkenntnis dahin gelenkt 
worden, daß von allen Aufgaben, die uns geſtellt ſind, die erhabenſte und 
damit für den Menſchen heiligſte, die Erhaltung der von Gott gegebenen 
blutgebundenen Art iſt“ (Hitler, Reichstagsrede vom 30. 1. 1937). Eine 
politiſch ausgerichtete Geſchichtsforſchung kann demnach nur eine ſolche 
ſein, die dem politiſchen Führungsmenſchen der Gegenwart für ſeinen 
Kampf um die Erhaltung des arteigenen Volkes die Waffen ſchmieden 
hilft. 

Und gerade hierbei hat die Vorgeſchichtswiſſenſchaft eine wichtige Auf⸗ 
gabe zu erfüllen. Denn ſie allein iſt imſtande, die älteſten Zeiten der 
Menſchheitsgeſchichte aufzudecken und zu zeigen, wie die Raſſen entſtanden 
ſind und wie ſich aus ihnen die Völker entwickelt haben. Dieſe frühſte 
Geſchichte iſt noch ganz „anonym“: ohne Namen, Einzelperſönlichkeiten, 
Helden. Immer ſteht das ganze Volk im Blickfeld des Betrachters. 
Wenn wir heute Dinge der Vorzeit aus der Erde heben, können wir nicht 
nach dem perſönlichen Geſchmack des Handwerkers forſchen, der den Ton⸗ 
krug formte, nicht nach den Lebensſchickſalen des einzelnen Kämpfers, der 
das Bronzeſchwert führte, ſondern die Gegenſtände ſtellen ſich uns als Aus⸗ 
druck einer überperſönlichen Geſinnung dar; wir ſchließen aus Werkſtoff und 
Geſtalt, Verzierungen und Zweckbeſtimmungen auf die Werktüchtigkeit, 
Schmuckfreudigkeit und Lebenshaltung des ganzen Kulturbezirks und damit 
des ganzen Volkes, dem ſie entſtammen. So rundet ſich die Vielheit des 
Gegenſtändlichen zuletzt zur Einheit im Geiſtigen: in ſtarken und unge⸗ 
brochenen Farben leuchten aus dem Dunkel der Geſchichte die Weſenszüge 
auf, die jenen frühen Völkern als Raſſenmerkmale zugehören und durch 
die ſie ſich voneinander unterſcheiden. Und ſogleich beobachten wir dieſe 
völkiſchen Eigenſchaften auch im Kampf, in der Auseinanderſetzung mit den 
feindlichen Gewalten ihrer natürlichen und geſchichtlichen Umgebung. Dieſe 
Eigenſchaften aber und dieſe Widerſtände bilden die Elemente, aus denen 
Geſchichte erwachſen iſt. Sie ſind das Gleichbleibende, das „Ewige“ im 
Fluß der Entwicklung. Sie vor allem will der politiſche Menſch der Gegen⸗ 
wart erkennen, und nach ihnen muß er greifen, wenn er eine Politik 
treiben will, die ſich auf das Dauernde gründet und auf das Dauernde 
wieder abzielt. 

Unter dieſer — politiſchen — Zielſtellung haben wir auch die 
deutſche Vorgeſchichte in der Schule zu lehren. Wir müſſen 
unſern Schülern zeigen, wie die nordiſche Raſſe aus den urzeitlichen Jahr⸗ 
tauſenden unter härteſten Ausleſebedingungen zu der ihr eigenen Leiſtungs⸗ 
höhe heraufgewachſen iſt und damit die Geſchichte aller europäiſchen Völker 
maßgeblich beeinflußt und befruchtet hat; wie dann aus ihrer Wurzel — als 
reinſter und kraftvollſter Sproß — das Volk der Germanen erwuchs; und 
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wie zuletzt aus der germaniſchen Geſchichte ſich das deutſche Volk entwickelte, 
um ſich in einer anderthalb Jahrtauſende umfaſſenden, an Wechſelfällen 
und Widerſtänden überreichen Geſchichte ſeine artgemäße politiſche Form zu 
prägen. Das iſt der erkenntnis mäßige Leitgedanke, der alle 
Zeitalter von der Urzeit bis zur Gegenwart zuſammenfaßt und auch 
Kae und Volksgeſchichte zu einer unauflöslichen Einheit ver⸗ 
indet. 

Und daraus ergibt ſich notwendig auch der erziehliche Ge— 
winn. Wir wiſſen, daß die Germanen als einziges Volk aus der 
indogermaniſchen Völkerfamilie in der nordiſchen Urheimat ſeßhaft 
geblieben ſind und ſich daher nicht erheblich mit fremdraſſigen Völker⸗ 
ſchaften gemiſcht haben. Wir wiſſen auch, daß ſich jede hochgezüchtete 
Raſſe nach einem unumſtößlichen Lebensgeſetz dort am leiſtungs⸗ 
fähigſten darſtellt, wo ſie ihre reinſte Ausprägung erfahren hat. Daraus 
leiten wir die Verpflichtung ab, das uns überkommene 
wertvolle raſſiſche Erbgut in ſorgfältige Pflege zu 
nehmen, um ſeine ſchöpferiſchen Fähigkeiten unſerm 
Volke und der Menſchheit auch für die Zukunft zu 
ſichern. 

Das iſt die bedeutſame politiſche Sinngebung, die wir bei der Ge⸗ 
ſtaltung unſeres Vorgeſchichtsunterrichts nie werden aus den Augen ver⸗ 
lieren dürfen. Aus ihr ergeben ſich dann ohne weiteres auch die Richt- 
linien für die Auswahl des vorgeſchichtlichen Lehr⸗ 
ſtoffes. Unſer Unterricht darf nicht in der Betrachtung bloßer Gerät- 
formen, in rein kulturkundlichen Belehrungen ſtecken bleiben. Sicherlich 
iſt es eine lohnende Aufgabe, bei paſſender Gelegenheit z. B. die Ent⸗ 
wicklung des Beiles als eines der wichtigſten menſchlichen Werkzeuge vom 
plumpen Fauſtkeil der Altſteinzeit über Kernbeil und Spalter der mitt⸗ 
leren Steinzeit zur kunſtgerecht durchbohrten und geſchliffenen Axt der 
Jungſteinzeit und weiter durch die verſchiedenen Formen der Bronzezeit 


bis zur Geſtalt unſerer heutigen eiſernen Axt zu verfolgen, in der ſich 


größtmögliche Einfachheit mit höchſter Zweckmäßigkeit paart. Die Schüler 
lernen auf ſolche Weiſe begreifen, daß unſere heutigen Werkzeuge, mit 
denen wir ſo gedankenlos umgehen, gerade weil ſie ſo ſchlicht ausſehen, und 
die wir wegen dieſer ihrer Schlichtheit leicht als von jeher gegebene und 


unveränderliche Gebrauchsgrundformen anzuſehen geneigt ſind, in Wirk⸗ 


lichkeit das Ergebnis einer jahrhunderttauſendelangen Entwicklung menſch⸗ 


lichen Erfindergeiſtes und menſchlicher Werktüchtigkeit ſind. Und in den 


helleren Köpfen unſerer Schüler wacht dann vielleicht ein ehrfürchtiges 
Staunen auf über die Weite der Menſchheitsgeſchichte und ihr lückenloſes 
Gefüge, über die Bedeutung des Erbes auch in den geringen Dingen des 
Alltags und ſein Verantwortungsgewicht für die Zukunft. 


Wir wollen daher ſolche kulturkundlichen Betrachtungen zur Vorge⸗ 
ſchichte in ihrer erziehlichen Bedeutung nicht gering veranſchlagen. Auch 
aus unterrichtspraktiſchen Gründen werden wir ſie nicht entbehren 
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können, weil ein beſtimmtes Maß derartigen Wiſſens notwendig iſt, um 
3. B. die Aufeinanderfolge der vorgeſchichtlichen Zeitalter zu verſtehen oder 
den nordiſchen Kreis in ſeiner kulturellen Beſonderheit zu begreifen. 
Deshalb haben wir in den folgenden Unterrichtsbeiſpielen der Betrachtung 
von Waffen und Werkzeugen, von Wohnweiſen und Beſtattungsſitten 
weitgehende Aufmerkſamkeit geſchenkt. Doch halten wir grundſätzlich daran 
feſt, daß die kulturkundliche Betrachtungsweiſe nicht letztlich ſinngebend für 
den Unterricht in der deutſchen Vorgeſchichte ſein darf. Dahinter und 
darüber ſehen wir ſtets das andere, höhere, politiſche Ziel, wie wir 
es oben gekennzeichnet haben. 

Der vorgeſchichtliche Lehrſtoff wird deshalb wenigſtens in ſeinen Grund⸗ 
zügen in allen deutſchen Volksſchulen ungefähr der gleiche ſein müſſen. 
Und eben dieſe Grundzüge haben wir in den folgenden Unterrichts⸗ 
erzählungen aufzuzeigen verſucht. Von allem nicht unbedingt notwendigen 
Beiwerk iſt dabei abgeſehen worden. Daß unſere Volksſchüler die jung⸗ 
ſteinzeitlichen Kulturkreiſe von Walternienburg und Röſſen auseinander⸗ 
halten, iſt nicht nötig, vielleicht nicht einmal, daß ſie den Weſtkreis vom 
Donaukreis unterſcheiden können. Aber daß ſie die gerade raſſiſch⸗ 
völkiſche Entwicklungslinie der Germanen wenigſtens 
durch die letzten drei Jahrtauſende vor der Zeitwende verfolgen lernen, iſt 
für die geſchichtliche Unterbauung ihrer politiſchen Gegenwartsbildung von 
hervorragender Bedeutung. 

Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß dieſer allgemeingültige vorgeſchichtliche 
Lehrſtoff in den verſchiedenen deutſchen Gauen nicht eine heimatkund⸗ 
liche Färbung erhalten ſoll. So wird im Südweſten unſeres Vaterlandes 
die Pfahlbaukultur am Bodenſee und im Federſeemoor als Sonder- 
ſchöpfung der nordiſchen Raſſe unbedingt berückſichtigt werden müſſen; 
und in den Schulen des deutſchen Oſtens wird man vielleicht die ſogenannte 
kujawiſche Form des jungſteinzeitlichen Großſteingrabes oder die oſt⸗ 
pommerſche Geſichtsurnenkultur der frühen Eiſenzeit zur Ergänzung 
heranziehen oder ſogar zum Ausgangspunkt der Betrachtung machen. 
Aber ſolchen landſchaftlich beſtimmten Betrachtungen wird ſtets doch nur 
der Wert beizumeſſen fein, der dem heimatkundlich abgewandelten Ge⸗ 
ſchichtsunterricht grundſätzlich zukommt: im beſonderen das Allgemeine 
aufzuzeigen, durch die Geſchichte der engeren Heimat anſchauliches Ver⸗ 
ſtändnis zu wecken für die Geſamtgeſchichte des großen deutſchen Volkes. 

Wenn in unſerm Buche die deutſche Vorgeſchichte nur bis zur Zeitwende 
behandelt iſt und die Darſtellung alſo mitten in der großgermaniſchen Zeit 
abbricht, ſo hat das ſeinen Grund lediglich darin, daß für die folgenden 
Abſchnitte der germaniſchen Wanderzeit an guten Bearbeitungen für die 
Zwecke des Unterrichts kein Mangel iſt. Auch ſetzt etwa um die Zeitwende, 
bei der Berührung der Germanen mit den Römern, die ſogenannte „ge⸗ 
ſchichtliche Zeit“ ein, über die wir in ſteigendem Maße durch ſchriftliche 
Quellen unterrichtet ſind. Die Darſtellung wird alſo von hier ab andern 
Grundſätzen folgen müſſen, als ſie in unſern freien vorgeſchichtlichen Er⸗ 
zählungen Anwendung gefunden haben. 
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Wir haben oben ſchon mehrfach an die Fragen praktiſcher Unterrichts⸗ 
geſtaltung gerührt, denen nun noch einige weitere Bemerkungen gewidmet 
ſein ſollen. Es gibt heute bereits eine Fülle von guten Anſchauungs⸗ 
mitteln für den Unterricht in der deutſchen Vorgeſchichte: Bilderwerke, 
Wandbilder, Wandkarten, werkſtoffgetreue Nachbildungen u. ä. Alle dieſe 
Hilfsmittel wird der Lehrer, ſoweit es ſeine Schulkaſſe erlaubt, im Unter⸗ 
richt höchſt nutzbringend verwenden. Und doch bietet ſich der Volksſchule 
kaum eine andere Möglichkeit, einen erfolgverſprechenden vorgeſchichtlichen 
Unterricht zu erteilen, als mit Hilfe von lebendigen, anſchau⸗ 
lichen und kindertümlichen Erzählungen. Alle ſonſtigen 
Anſchauungsmittel und ſelbſt Muſeumsbeſuche, ſoweit ſolche auf dem Lande 
überhaupt zu ermöglichen ſind, führen nur dann zu lohnenden Ergebniſſen, 
wenn die dabei geſammelten Eindrücke nachträglich durch die plaſtiſch ge- 
ſtaltende Lehrererzählung in geſchichtliche Schau umgemünzt werden. 


Aber an Schrifttum, das für dieſen Zweck unmittelbar brauchbar wäre, 
fehlt es eigentlich noch. Es gibt zwar einige Jugendſchriften, die künſt⸗ 
leriſch und ſachlich auf beachtlicher Höhe ſtehen (vgl. die Überſicht am 
Schluß des Buches); aber ſie ſind meiſt inhaltlich und ſprachlich zu 
ſchwierig. Man muß ſich einmal die tatſächlichen Unterrichtsverhältniſſe 
der Volksſchule vor Augen halten. In allen ein- bis zweiklaſſigen Land⸗ 
ſchulen — und das find rund % aller Volksſchulen in Deutſchland — iſt 
im Geſchichtsunterricht die geſamte Oberſtufe, alſo das 5. bis 8. Schul⸗ 
jahr, zu einer Abteilung zuſammengefaßt. Der Stoff, der geboten werden 
fol, muß alſo nach Gehalt und Form auch dem Verſtändnis zehn- bis 
elfjähriger Kinder angemeſſen fein, wenn man nicht auf deren Mitarbeit 
von vornherein verzichten will. Und erſt bei der ſachlichen Auswertung 
der Lehrererzählung kann man der unterſchiedlichen geiſtigen Reife der 
einzelnen Altersſtufen Rechnung tragen. Unſere vorgeſchichtlichen Er— 
zählungen müſſen alſo inhaltlich wie ſprachlich möglichſt 
einfach gehalten ſein. 

Sie dürfen auch einen ziemlich beſchränkten äußeren Umfang nicht über⸗ 
ſchreiten. Denn für den vorgeſchichtlichen Lehrgang ſteht, bei den üblichen 
zwei Geſchichtsſtunden in jeder Woche, kaum mehr als ein Vierteljahr zur 
Verfügung, das ſind höchſtens 20 Stunden insgeſamt. Deshalb muß jede 
einzelne Erzählung jo inhaltreich fein, daß fie möglichſt ein ganzes 
vorgeſchichtliches Zeitalter kennzeichnet, dabei auch wieder im Umfang ſo 
beſchränkt, daß ſie in einer Stunde dargeboten und in einer zweiten auf 
den ſachlichen Gehalt hin verarbeitet werden kann. 

Es zeigt ſich alſo, daß vorgeſchichtliche Erzählungen, wenn ſie allen dieſen 
Anforderungen genügen ſollen, ausdrücklich für die Zwecke der Volks⸗ 
ſchule erſt geſchaffen werden müſſen. Die folgenden Geſchichten wollen als 
ein erſter derartiger Verſuch aufgefaßt werden. Sie ſind aus der Unter⸗ 
richtspraxis erwachſen und daher, hoffentlich, auch den Bedürfniſſen der 
Unterrichtswirklichkeit angepaßt. Ihre Unzulänglichkeit, deren ſich der 
Verfaſſer ſelber am deutlichſten bewußt iſt, möge man der Schwierigkeit 
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der geſtellten Aufgabe zugute halten. Sie liegt vor allem darin begründet, 
daß ſich Geſchichte in frei erfundenen Erzählungen nie reſtlos einfangen 
läßt. Wenn das ſchon für neuere, bekannte Zeitabſchnitte gilt, ſo in noch 
höherem Maße für jene fernen vorgeſchichtlichen Zeitalter, über deren 
jeelifch-geiftige Haltung unſer Wiſſen wohl immer Stückwerk bleiben wird. 
Ohne ein gerüttelt Maß nachſchaffender Einbildungskraft wird es bei der 
Geſtaltung unſerer vorgeſchichtlichen Erzählungen daher nicht abgehen. 
Um ſo mehr freilich muß die wiſſenſchaftliche Forderung verpflichtend 
2 im Bereich wenigſtens des geſchichtlich Möglichen zu 

eiben. x 

Im übrigen iſt auf der Stufe der Verarbeitung dann noch hinreichend 
Gelegenheit, der Einbildungskraft in ſachlicher Kleinarbeit wieder Zügel 
anzulegen und die wiſſenſchaftlichen Forſchungsergebniſſe aufzuzeigen, die 
den Geſchichten zugrunde liegen. Winke hierfür ſind den Erzählungen 
jedesmal angefügt worden. Um das Zurechtfinden zu erleichtern, ſind 
den in der „Auswertung“ aufgeführten Tatſachen Ziffern beigegeben, die 
auf die entſprechenden Druckzeilen der Erzählung verweiſen. Aber unſere 
Geſchichten bieten für die ſachliche Auswertung wohl noch mehr Anhalts⸗ 
punkte, als in den Vorſchlägen für die Verarbeitung zum Ausdruck kommt. 
Was dabei über das Verſtändnis zehn- bis zwölfjähriger Kinder hinaus⸗ 
führt und für die letzten Schuljahre berechnet iſt, wird ohne weiteres er- 
kennbar ſein. 

Für die Darbietung und Auswertung der Erzählungen 
hat ſich in der Unterrichtspraxis folgendes Verfahren bereits als zweck— 
mäßig erwieſen. Es ſei darum hier kurz gekennzeichnet, ſelbſtverſtändlich 
ohne daß damit einer beſtimmten „Methode“ das Wort geredet werden ſoll. 

In einer erſten Stunde wird die Erzählung vom Lehrer verleſen, und 
zwar nicht in einem Zuge, ſondern in 3 bis 4 kleineren Abſchnitten. Am 
Ende jedes Abſchnitts wird das Verſtändnis überprüft und Nichtver⸗ 
ſtandenes erklärt; wenn es ratſam erſcheint, läßt man einen ſprach⸗ 
gewandten Schüler das Gehörte noch einmal kurz zuſammenfaſſen. Das 
Unterrichtsgeſpräch dieſer erſten Stunde erſtreckt ſich noch nicht auf ſtoff— 
liche Einzelheiten; die Aufmerkſamkeit haftet zunächſt ausſchließlich an dem 
Handlungsverlauf, der eigentlichen „Geſchichte“, der ja erfahrungsgemäß 
zunächſt die ganze ungetrübte Teilnahme der Kinder gehört. In der 
nächſten Stunde machen wir uns dann an die ſachliche Auswertung der 
Erzählung. Es hat ſich als nützlich erwieſen, hierfür ſchon in der erſten 
Stunde, in der die Geſchichte verleſen wird, die Klaſſe in kleine Arbeits⸗ 
gruppen einzuteilen, von denen jede eine andere Aufgabe erhält: Achtet 
darauf, wie die Menſchen ausſehen, von denen wir in der Geſchichte hören; 
wie ſie wohnen; wie ſie ſich ihre Nahrung beſchaffen; was für Waffen 
und Werkzeuge ſie benutzen; was wir über die Landſchaft, die Pflanzen⸗ 
und Tierwelt erfahren u. ä. Die Schüler machen ſich dann, während 
die Erzählung verleſen wird, kurze Aufzeichnungen. Das beeinträchtigt 
erfahrungsgemäß ihre Teilnahme an der Geſchichte ſelber nicht weſentlich, 
und man hat in der nächſten Stunde, wenn die Verarbeitung einſetzt, ſo⸗ 
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fort eine Fülle von Ergebniſſen zur Hand, und zwar gleich in der wün⸗ 
ſchenswerten Gliederung. Es wird ſich dabei ganz von ſelbſt ergeben, 
daß wir alles, was wir unſerer Erzählung an Einzeltatſachen entnehmen, 
mit den entſprechenden Tatſachen der voraufgegangenen Geſchichte ver— 
gleichen. So gewinnen die Schüler das notwendige Verſtändnis für die 
geſchichtlichen Zuſammenhänge und ſehen doch gleichzeitig ein, daß es 
notwendig iſt, auf Grund gewiſſer Unterſcheidungsmerkmale den Fluß der 
Entwicklung wieder in mehrere Abſchnitte, in vorgeſchichtliche „Zeitalter“ 
einzuteilen. Doch iſt jede einzelne Erzählung ſelbſtändig und für ſich 
verſtändlich. So kann man z. B., wenn es an Zeit fehlt, die erſten 4 Er⸗ 
zählungen über die ältere und mittlere Steinzeit fortlaſſen und gleich mit 
der Jungſteinzeit beginnen. 

Am Schluß der Verarbeitung werden dann die Ergebniſſe in einer 
Überſicht ſtichwortartig feſtgehalten, damit wir eine Stütze für das Ge⸗ 
dächtnis haben. Unſer Buch bringt auch hierfür die nötigen Beiſpiele. 

An welcher Stelle der Darbietung oder Auswertung die vorhandenen 
Anſchauungsmittel (Bilder, Karten u. ä.) einzuführen ſind, läßt 
ſich nur von Fall zu Fall entſcheiden. In jeder Schule, auch der ein⸗ 
fachſten Landſchule, ſollte wenigſtens ein gutes bebildertes vorgeſchichtliches 
Lehrbuch vorhanden ſein, oder noch beſſer eins der neueren vorzüglichen 
Bilderwerke zur deutſchen Vorgeſchichte, das in der Klaſſe bei Bedarf in 
Umlauf geſetzt werden kann. In kleinen Klaſſen wird dieſes Verfahren 
ausreichen, in größeren auf Schwierigkeiten ſtoßen. Da muß dann die 
Wandtafelzeichnung des Lehrers Erſatz ſchaffen, die immer eins der wir⸗ 
kungsvollſten Veranſchaulichungsmittel bleiben wird. Wir haben deshalb 
unſerm Buche eine Sammlung von Vorlagen für Wandtafelzeichnungen 
zur Vorgeſchichte beigegeben, die abſichtlich ganz einfach gehalten ſind. 
Vielleicht können ſie auch Anregungen für den Zeichen- und Werkunter⸗ 
richt geben. 


Altſteinzeit. 


1. Urk, der Urmenſch. 
(Altere Altſteinzeit.) 


A: dem Haſelnußbuſch am Waldrande hob ſich vorſichtig ein ſeltſames 
Geſicht. Gehörte es einem Menſchen oder einem Tier? Wir hätten 
es kaum ſagen können, hätten wir's ſelber geſehen. Aber dazu hätten wir 
wohl 100 000 Jahre eher auf die Welt gekommen ſein müſſen. Unter 
einer flachen Stirn und weitvorgewölbten Augenbrauenknochen ſpähten 
ein Paar große, runde Augen aufmerkſam auf die Lichtung hinaus. Urk 
war es, der Häuptling der Pferdejäger von drunten aus dem Flußtal. 

Er war mit ein paar jungen Männern ſeiner Horde ſchon am frühen 
Morgen den felſigen Hang heraufgeſtiegen, um nach ſeinen Wildfang⸗ 
gruben zu ſehen. In drei Reihen dicht hintereinander zogen ſie ſich quer 
über den Grund des kleinen Wieſentals. Die Stelle hatte er ſelber aus⸗ 
geſucht. Denn hier trat der Wildwechſel aus dem dichten Walde heraus 
und lief zum großen Tal hinunter. Viel Schweiß hatte es gekoſtet, die 
Gruben mit Knüppeln und Steinen in den harten Boden zu wühlen, und 
viel Liſt war nötig geweſen, ſie mit dünnen Zweigen, Erde und Moos 
immer wieder ſo zuzudecken, daß das Wild die Falle nicht merkte. Dafür 
hatten ſie auch ſchon manchen guten Fang darin getan. Rieſenhirſche, 
Antilopen und Wildpferde mit zerſchmettertem Genick hatten ſie heraus⸗ 
geholt oder mit zerbrochenen Läufen darin zappelnd gefunden, ſo daß ſie 
ihnen mit der Holzkeule oder dem Fauſtſtein bloß noch den Schädel hatten 
einzuſchlagen brauchen. Nun aber hatte ſich ſchon lange nichts mehr darin 
gefangen. 

Urk ſtarrte zu den Gruben hinüber und wurde ſehr ſchlechter Laune. 
Denn ihm knurrte der Magen. Wütend fletſchte er die furchtbaren Zähne 
ſeines mächtig vorſpringenden Maules. Dann trat er auf die Lichtung 
hinaus und winkte ſeine Begleiter heran. Mit kurzen Worten und Arm⸗ 
bewegungen wies er ſie an, den Rückweg über die Höhen zu nehmen, um 
nach friſchen Wildpferdſpuren zu ſuchen. Er ſelber wandte ſich nach der 
andern Seite und trottete am Rande der Lichtung mißmutig zu Tale. 

Plötzlich tat er einen Satz ſeitwärts ins Gebüſch hinein. Aus dem 
Waldrande gegenüber erſcholl ein Schnauben und Brechen. Dann ſchob 
ſich aus dem dichten Unterholz ein unförmiger Kopf heraus: auf breit vor⸗ 
ſpringendem Maul ſaßen zwei furchtbare Hörner, boshaft glühten dahinter 
Rude, Deutſche Vorgeſchichte. 1 
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zwei kleine Augen zu Urk herüber. Der glitt eilig tiefer ins Gebüſch 

35 hinein. Krachen und Splittern klang hinter ihm auf. Er ſtürzte voller 
Schrecken davon. Einmal ſtolperte er über eine Baumwurzel und ſchlug 
zu Boden. Der Steinkeil flog ihm aus der Fauſt ins dichte Geſtrüpp 
hinein. Er raffte ſich auf und haſtete beſinnungslos weiter, bis ſich das 
Stampfen und Schnauben des Nashorns hinter ihm ſeitwärts im wilden 

40 Walde verlor. Da ſtieg er langſamer, aufgeregt vor ſich hin brummend, 
den felſigen Hang zum Tal hinunter, bis er den Wohnplatz der Horde 
erreicht hatte. 

Auf einen Steinblock hockte er nieder und lehnte den Rücken an den 
warmen Fels. Heiß brannte die hohe Sonne vom wolkenloſen Himmel 

45 ihm auf die dunkle behaarte Haut. Die ſteile Kalkſteinwand ihm zu 
Häupten leuchtete in grellweißem Licht, und der Höhleneingang neben ihm 
ſtach rabenſchwarz dagegen ab. Vom fernen jenſeitigen Talrande ſtrich 
ein warmer Wind herüber, kräuſelte den blanken Spiegel der zahlreichen 
Rinnſale des Fluſſes und kämmte die Schilfſtengel am Ufer und die roten 

50 und gelben Blütenteppiche von Sauerampfer und Trollblumen auf dem 
ſumpfigen Grunde. Aber Urk kniff ärgerlich die Augen zuſammen. Sein 
knurrender Magen meldete ſich wieder. Er überlegte, ob er mit ſeiner 
Horde das Tal verlaſſen ſollte, um nach beſſeren Jagdgründen zu ſuchen. 
Nur eine ſo gute Höhle wie dieſe würden ſie wohl ſobald nicht wieder 

55 finden. 

Da wurde er aus ſeinem Grübeln aufgeſtört: auf dem ſchmalen Pfade 
an der Felswand entlang kamen plappernd ein paar Frauen heran, kleine 
plumpe Geſtalten, denen das dunkle Haar ſträhnig ums Geſicht hing. 
Einen kurzen Fellſchurz trugen ſie auf den Hüften. Zweien von ihnen 

60 hing ein Säugling, in ein Tierfell gewickelt, vor der Bruſt. Als fie vor 
der Höhle ankamen, warfen ſie die Bündel aus Wildpferddecken, die ſie 
am ſpitzen Grabſtock über der Schulter trugen, auf den Boden und packten 
aus: Kräuter und Wurzeln von Sauerampfer, Brenneſſel und Möhre 
kamen zum Vorſchein. Die Kinder drängten heran, und die Mütter ſteckten 

65 ihnen ein paar Schnecken und fette Engerlinge zu, die fie als Leckerbiſſen 
wohlgefällig ſchmatzend ſogleich in den Mund ſchoben. 

Urk auf ſeinem Stein wandte ſich verächtlich ab; alle Tage zu Mittag 
das fade grüne Gemüſe, das den Bauch füllte und nicht ſatt machte, was 
war das für ein erbärmlicher Fraß! Er erhob ſich und ging um die Fels⸗ 

70 ecke herum, hinter der ein taktmäßiges Klopfen erſchallte. Da ſaßen um 
einen flachen Felsſtein herum ein paar Männer und ſchlugen Stein auf 
Stein. Sie rückten zuſammen, als der Häuptling der Horde zu ihnen 
trat. Urk ließ ſich neben ihnen nieder, er wollte ſich einen neuen Fauſt⸗ 
ſtein ſchlagen. Aus einem zuſammengetragenen Haufen von Feuerſtein⸗ 

75 knollen ſuchte er ſich die paſſendſte heraus, drehte fie lange prüfend in der 
Hand, um ihre Form und Fügung zu begreifen; dann langte er nach einem 
kantigen Handſtein von felſiger Art und trieb mit ſicheren Schlägen von 
dem Feuerſteinkern Span auf Span herunter. Allmählich formte ſich der 
unter ſeinen kundigen Fingern zu keilförmiger Geſtalt. Immer wieder 
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umſchloß ihn Urk mit der Hand, fühlte, wie er unter die Finger paßte, und 80 


ſchlug hier und da noch ein hinderndes Stück herunter. Zuletzt drückte er 
am untern Ende viele kleine Splitter ab, bis das Ganze in eine grobe 
Spitze auslief. 

Faſt war er mit ſeiner Arbeit fertig, da tönte von fern ein langgezogener 
Schrei herüber. Geſpannt blickten die Männer auf und ſahen am Fuße 
der Felswand einen Mann herangelaufen kommen. Urk erkannte ihn 
ſchon von weitem; es war Mo, einer von den jungen Jägern, die er am 
Morgen auf Wildſuche geſchickt hatte. Erregt kam er herangeſtürmt. 
„Pferde“, ſchrie er, „viele Pferde!“ Und dabei ſpreizte er alle Finger nach 
oben, ballte die Fäuſte und ſpreizte die Finger wieder und wieder. Das 
ſollte heißen, daß es ſehr viele Pferde waren, die er geſehen hatte. 

Wie der Blitz waren die Männer hochgefahren und zur Höhle geeilt. 
Sie griffen nach Fauſtſteinen, Keulen und Stoßlanzen, deren Spitzen im 
Feuer gehärtet waren. Dann eilten ſie davon, Mo als Führer voran. Sie 
ſchlugen einen kurzen Trab ein, den ſie alle, ohne außer Atem zu kommen, 
ſehr lange durchhielten. Aus zwei benachbarten Höhlen, an denen ſie 
vorüberkamen, ſchloſſen ſich die Jäger anderer Horden an. Nach einiger 
Zeit verlangſamten ſie ihren Schritt; durch eine kleine Einſattelung ſtiegen 
ſie ſeitwärts den felſigen Hang hinauf. 

Auf der Höhe öffnete ſich vor ihnen eine weite, grüne Matte, von ein⸗ 
zelnen Eichen und Haſelnußbüſchen durchſetzt, in der Ferne von finſterm 
Walde umkränzt. Vorſichtig pirſchten ſich die Männer durch das hohe 
Gras vorwärts. Auf einen Wink Mos gingen ſie plötzlich in die Knie. 
Ihre ſcharfen Jägeraugen erkannten, noch viele Steinwürfe weit, eine 
ſtattliche Herde weidender Wildpferde. 

Nun übernahm Urk die Leitung der Jagd. Er ſchickte Mo mit einem 
Teil der Männer ſeitlich hinaus, die in großem Bogen die Herde um— 
faſſen ſollten. Er ſelber wartete mit den übrigen Leuten, bis von drüben, 
ganz aus der Ferne, der ſchrille Ruf eines großen Raubvogels herüber- 
klang. Das war das verabredete Zeichen! Nun kroch auch Urk mit den 
Seinen vorwärts, ganz langſam; die Jagdgier glühte ihnen aus den weit 
aufgeriſſenen Augen. Allmählich ſchloß ſich der Ring um die weidende 
Herde, wurde enger und enger. Da ſtieß Urk einen rauhen Schrei aus. 
Die Tiere warfen ruckartig die Köpfe auf. Die Leithengſte ſtampften un⸗ 
ruhig den Boden, begannen erregt auf und ab zu galoppieren. Wieder 
ſchrie Urk; da ſchnellten die Jäger vom Boden auf und drängten bor- 
wärts. Die Herde zog ſich zuſammen, ſtrebte von der Treiberkette fort und 
nach der offenen Seite ab. Nun erhoben die Männer ein lautes Gebrüll. 
Ihre Keulen und Lanzen ſchwingend, raſten ſie vorwärts, hinter den 
Pferden her. Die polterten in wilder Flucht ab; der Boden donnerte 
unter den vielen Hufen. Ein alter Leithengſt war den anderen voraus, 
plötzlich riß er ſich auf den Hinterbeinen hoch und warf ſich ſeitwärts 
herum: vor ihm war das Land plötzlich zu Ende, jäh ſtürzte der felſige 
Hang zum Flußtal hinunter in die furchtbare Tiefe. Die vorderſten der 
heranſtürmenden Tiere erkannten die Gefahr, verſuchten hellſchreiend, ſeit⸗ 
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wärts auszubrechen. Aber ſie wurden von den blind im dichten Rudel 
folgenden Tieren mitgeriſſen. Eine kurze heftige Stauung entſtand, dann 
trug der gewaltige Druck nach vorn die ganze Herde über den Rand des 
Abgrundes hinaus ins Leere und in die Tiefe. Einzelne Pferde nur hatten 
180 ſich aus dem Rudel zu löſen vermocht, raſten ſinnlos vor Furcht zurück, 
rannten ein paar von den wild mit den Keulen um ſich ſchlagenden Jägern 
über den Haufen und gewannen die freie Weite. 
Das Brüllen der Männer aber ſteigerte ſich zu wildem Siegesgeſchrei. 
Dann ſtrebten ſie eilig auf dem Wege, den ſie gekommen, zum großen 
135 Tal hinunter und am Fuße der Felſenwand zurück. Sie ſpürten nichts 
von den Anſtrengungen des langen Jagdzuges, immer erregter wurde ihr 
Lauf. Und dann ſtürzten fie gierig in die Maſſe der ineinandergeſchmetter⸗ 
ten Pferdeleiber hinein. Wo ſich noch ein Körper regte, wo noch ein Huf 
zuckte, da krachte die ſchwere Holzkeule nieder. Vorbei die ſchlimme 
140 Hungerzeit, hier lag Fleiſch für viele, viele Tage! Die Jäger warfen ſich 
über die Tierleiber und tranken aus den Wunden das warme ſtrömende 
Blut. Dann trennten ſie mit ihren ſcharfen Steinkeilen die großen Keulen 
ab, luden ſie auf die Schultern und wanderten ihren Höhlen zu. 
Die Weiber brachen in grelle Freudenſchreie aus, als die Männer mit 
145 fo reicher Jagdbeute bei ihnen anlangten. Der glimmende Gluthaufe vor 
dem Höhleneingang wurde zu heller Flamme angefacht. Dahinein legten 
ſie die Fleiſchſtücke zum Braten oder drehten ſie darüber am hölzernen 
Spieß. Längſt ſchon war die Sonne hinter den blauen Bergen des jen- 
ſeitigen Talrandes hinabgeſunken, und vom Fluſſe her ſtrichen kühl die 
150 Nebel der Nacht heran. Aber immer noch hockten die Männer und Weiber 
und Kinder der Horde ſchmatzend ums flackernde Feuer und leckten ſich die 
Finger und füllten ſich die Bäuche bis zum Platzen. Aber als der helle 
Mond am Himmel ſtand, da erhoben ſich die Männer und huben mit 
ihren kurzen, ſtampfenden Beinen und langen, ſchlenkernden Armen zu 
155 tanzen an. Laut tönten dazu die dunklen Schreie der Weiber durch die 
Nacht. Sie lobten den guten Geiſt ihrer Horde, der ihnen ſo ſiegreiche 
Jagd und ſo ſchwere Beute geſchenkt hatte. 


Auswertung. 


Wir ſprechen zuerſt über die Menſchen, von denen in unſerer Ge⸗ 
ſchichte die Rede iſt. Ihr Ausſehen mutet uns ſehr fremdartig an. Wir 
hören von ihrer niedrigen zurückweichenden Stirn 5), von vorſtehenden 
Überaugenknochens, vorſpringendem Maul mit ſtarken Zähnen?“, von 


*) Die Ziffern im Text verweiſen auf die entſprechenden Zeilen der Er- 
zählung. 
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dunkler behaarter Haut, dunklen Haaren ?, von langen Armen und 
kurzen Beinen 155. Dieſe Menſchen müſſen recht plump ausgeſehen haben, 
werden nicht ſehr ſchnell, aber ſtark und ausdauernd geweſen fein 98. 
Sie beſaßen mit den ſogenannten höheren Affen (z. B. den Schimpanſen) 
wohl mehr Ahnlichkeit als mit dem heutigen Europäer (Abb. 3 u. 4). Es 
war eine ganz andere, uralte Menſchenform. 


Woher wiſſen wir heute noch etwas über ſie? Durch Knochenfunde in 
ſehr alten Erdſchichten. Der erſte Fund dieſer Art kam 1856 zu Tage. 
In der Nähe von Düſſeldorf, im Neandertal, fanden Steinbrucharbeiter 
in einer kleinen Höhle ſeltſame Knochen, darunter ein Schädeldach (Abb. 1). 
Profeſſor Fuhlrott in Elberfeld deutete den Fund als Überreſte eines 
Menſchen aus unvordenklich alter Zeit. Im nächſten Jahre trug er ſeine 
Auffaſſung einer Verſammlung von Naturforſchern vor und wurde — 
verlacht. Namhafte Gelehrte meinten, daß es Knochen eines gichtkranken 
Greiſes oder eines blödſinnigen Einſiedlers mit Waſſerkopf aus neuerer 
Zeit ſeien. Spätere Funde in Belgien und Frankreich (aus den achtziger 
und den folgenden Jahren) beſtätigten dann doch Fuhlrotts Annahme. 


Bis heute find in Europa Reſte von etwa 70 ſolcher Urmenſchen ge- 
funden worden, von Südfrankreich über Süd- und Mitteldeutſchland (3. B. 
am Sirgenſtein bei Tübingen, bei Taubach⸗Ehringsdorf in der Nähe von 
Weimar, Markkleeberg bei Leipzig u. a.) und Mähren bis nach Südrußland 
und zum Kaukaſus hin. Alle dieſe Funde weiſen gleiche Merkmale auf; 
es handelt ſich alſo um eine in ſich einheitliche Menſchenform, um eine ur⸗ 
alte „Menſchenraſſe“. Man nennt ſie, nach dem erſten Fundort, „Neander⸗ 
talraſſe“. 


Um ihre Erforſchung hat ſich u. a. der Deutſchſchweizer Otto Hauſer 
durch ſeine erfolgreiche Grabungstätigkeit in Südfrankreich (1908) beſonders 
verdient gemacht. Er erzählt darüber ſehr anſchaulich in ſeinem Buch „Der 
Menſch vor 100 000 Jahren“: „Ich kam ſpät abends müde und vom Regen 
durchnäßt zurück in mein beſcheidenes Standquartier. Mein Pferdchen ſtand 
im Stall und freute ſich des wohlverdienten Hafers. Da kommt ein radfahren⸗ 
der Arbeiter einer meiner Arbeitskolonnen und meldet, man habe kurz vor 
Feierabend einen Menſchenknochen entdeckt, mitten in der friſch abgedeckten 
Kulturſchicht. Kein Halten gibt's mehr. Was kümmert mich Regen und 
Müdigkeit! Ich nehme ein friſches Pferd, und hinaus geht's in die pech⸗ 
ſchwarze Nacht. 

Den Traber feſt in der Hand, die 5 km in kurzen Windungen zu Tal — mit 
Sturmlaternen zum Fundplatz — und wirklich! ein menſchlicher Knochen — 
da noch einer — ein dritter! Ein neuer Satz im Leſebuch der Vorgeſchichte! 
Die Schicht nie berührt, ſeit die alten Menſchen jene Grotte vor mehr als 
100 000 Jahren verließen! 

Wie plagte mich die Neugier des Forſchers, die Luſt, zu ſehen, zu finden! 
Ich wurde mir über die Bedeutung des großen Fundes ſofort klar, obſchon 
gar nicht vorauszuſehen war, ob überhaupt ein vollſtändiges Skelett, ob auch 
ein Schädel vorhanden oder erhalten wäre. Es war das erſtemal, daß aus 
einer völlig unberührten Schicht dieſer weit zurückliegenden Epoche genau 
datierbare Menſchenknochen zutage traten. War das Skelett erhalten, jo be- 
deutete der Fund eine ungeheure Bereicherung der Wiſſenſchaft vom Menſchen. 
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Faſt wagte ich nicht zu hoffen! Auf alle Fälle ließ ich bis tief in die Nacht über 
der Stelle Erde hoch anhäufen und ſicherte jo den bedeutſamen Fleck vor unge- 
betenen Eingriffen Dritter. 

Mitten in der Nacht kehrte ich heim; den Fund wußte ich geſichert; ſeine 
Bedeutung blieb noch verborgen. Erſt nach vielen Wochen bekam ich eine amt- 
liche Ortskommiſſion zuſammen, die der weiteren Aufdeckung beiwohnen und 
prüfen ſollte, ob noch mehr Skeletteile ſich fänden und ob ſie auch in ungeſtörter 
Lagerung ſich zeigten. 

Mit welcher Spannung ging ich in Gegenwart dieſer Kommiſſion daran, 
den Platz abzudecken, zu prüfen, ob auch ein Schädel da ſei! Nach Lage der 
zuerſt entdeckten Knochen berechnete ich die ungefähre Stelle, wo ein Schädel 
zu vermuten wäre, und richtig — es gelang mir, den oberen Teil des Schädel⸗ 
dachs zu finden und bloßzulegen. Wieviel vom Geſichtsſkelett erhalten war, 
konnte ich nicht feſtſtellen, weil mir ſehr daran lag, den Schädel vorläufig ganz 
unberührt in ſeiner Schicht zu belaſſen. 


Die ganze Situation nahm ich photographiſch auf, ein Protokoll wurde ab— 
gefaßt; ohne daß ich die unteren Geſichtspartien erkundete, deckte ich ſofort den 
Fund wieder zu und ſicherte ihn auf alle mögliche Art. 


Im März 1908 hatte ich die bedeutſame Entdeckung der erſten Knochen 
gemacht, 5 Wochen ſpäter das Vorhandenſein des Schädels feſtgeſtellt, und bis 
Auguſt war es mir endlich gelungen, eine Sachverſtändigenkommiſſion hervor— 
ragender deutſcher Gelehrten zuſammenzubekommen, die ſich der Mühe unter⸗ 
zogen, nach Südweſtfrankreich zu reiſen und meine Befunde zu prüfen. Etwa 
600 Einladungen hatte ich in alle Länder verſchickt, leider waren es nur neun 
Herren aus Deutſchland, die, obendrein noch mit viel Mißtrauen, herkamen; 
denn auch für ſie war die Größe des Fundes unfaßbar. 

An der Spitze der Kommiſſion ſtand Profeſſor Klaatſch. Eine merkwürdige 
Zufallsfügung war es, daß unter den anderen Herren auch Geheimrat Virchow 
an der Hebung teilnahm, der Sohn des großen Rudolf Virchow, der ehedem 
das Vorhandenſein einer beſonderen Neandertalraſſe hartnäckig geleugnet hatte! 
Der Inhaber des Lehrſtuhls für Vorgeſchichte an der Univerſität Berlin, 
Profeſſor Koſſinna, war mit dabei. 

Heiß brannte die Auguſtſonne auf die Gruppe ſpannend wartender Ge— 
lehrten, keiner ſprach ein Wort; es war ein unvergeßlich feierlicher Moment, 
als ich mit den Händen die Erde ſacht abhob und das Schädeldach bloßlegte. 
Dann traf man die Vorbereitungen zur eigentlichen Hebung. Erſt ſollte ge- 
prüft werden, in welchem Umfang das Geſichtsſkelett noch vorhanden wäre; 
denn die Augenregion, Kiefer- und Kinnpartie ſind ausſchlaggebend für die 
raſſengeſchichtliche Deutung ſolcher Funde. 

Der Schädel erwies ſich als ſehr morſch und brüchig, es war gar nicht daran 
zu denken, ihn als Ganzes herauszubekommen. Ich ſchlug den „anatomiſchen 
Abbau“ vor. Wie eine Leiche im Präparierſaal abgebaut wird, ſo ſollte auch 
hier verfahren werden: jedes Stückchen, das man hob, konnte notiert und dann 
wieder zum Ganzen zuſammengefügt werden. 


Sorgfältig entblößte Klaatſch Teil um Teil des Geſichts: die Stirnregion 
wird frei, ſtark ausgeprägte Knochenwülſte über den Augen werden ſichtbar, 
und freudig erklärt der große Gelehrte: „Wenn auch die Kieferpartie, be⸗ 
ſonders der Unterkiefer, ſolche primitiven Merkmale zeigt, dann, lieber Herr 
Hauſer, iſt Ihre Annahme richtig, dann ſtehen wir vor dem bedeutendſten 
anthropologiſchen Fund, der je gemacht worden iſt.“ 
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Und weiter ging das mühſame Werk. Das Schädeldach lag abgehoben, die 
Augen⸗ und Naſenregion frei, die Zähne des Oberkiefers zeigten ſich, und 
welche Prachtzähne in wunderbarer Erhaltung! Die Bezahnung des Unter⸗ 
kiefers hob ſich vom Erdboden ab: wieder 16 wohlerhaltene Zähne und feſt im 
Kiefer ſitzend; ein Fingerſtrich unter dem Unterkiefer — er löſt ſich — er liegt 
klar auf der Hand — ein Freudenruf des temperamentvollen großen Forſchers, 
er umarmt mich: „Wir haben's gefunden, es iſt Neandertal in ſeiner ganzen 
furchtbaren Maſſigkeit.“ 

Der 12. Auguſt war doch ein geſegneter Tag. 

Aber nicht nur das Skelett redete eine mächtige Sprache. Das Leſebuch der 
Erde offenbarte uns noch viel mehr! Alle Anzeichen ſprachen dafür, daß die alte 
Höhlenhorde den 16—18jährigen Mann pietätvoll beſtattet hatte. Wegzehrung 
in Form gebrannter Biſonkeulen, ſchöne Feuerſteinwerkzeuge — die ſchönſten 
ſeiner Sippe — lagen bei der Hand, der Kopf des Toten war wie zum Schlaf 
auf eine Art Steinkiſſen gebettet: unverkennbare Zeichen abſichtlicher Leichen— 
beſtattung. Eine Grabſtätte aus grauferner Urzeit! Der Menſch ſelbſt plump, 
mit noch tierähnlichem Ausdruck, mit ſtark hervorragenden Wülſten über den 
Augen, fliehender Stirn, ſchauerlich maſſigem Kiefer und ohne Kinn; kurz und 
gedrungen der Körper, und der Träger dieſer Knochen noch ohne eigentliche 
Sprache — und doch ſchon regelrechte Beſtattung. Nahrungsmitgabe ins ſtille 
Grab und dienliche Werkzeuge für ſeine Todesfahrt! 

Robinſon hat auf feiner Inſel nicht fo kümmerlich gelebt wie dieſe Urzeit- 
menſchen, und doch dämmerte in dieſen Schädeln die Vorſtellung von einem 
Weiterleben nach dem Tode.“ 

Die „Neandertaler“ ſtellen die älteſte in Europa deutlich nachweisbare 
Menſchenraſſe dar. Auch der bekannte Unterkiefer von Mauer bei Heidelberg 
(1907 gehoben) (Abb. 2), der eine ganz beſonders plumpe und urtümliche 
Form zeigt, ſteht der Neandertalraſſe nahe. Überreſte einer noch älteren 
Menſchenform ſind neuerdings in Aſien gefunden worden, und zwar zuerſt 
1890 durch den franzöſiſchen Arzt Dubois bei Trinil auf Java ein Schädel- 
dach, und in neuſter Zeit, 1929 und 1930, bei Peking in China noch zwei 
weitere Schädel. Alle drei weiſen ziemlich übereinſtimmende Formen auf; 
ſie ſind vorn und hinten ſtark abgeſchrägt und im ganzen noch flacher als 
der Neandertalſchädel. Sie unterſcheiden ſich kaum vom Schädel eines 
Menſchenaffen (Gibbon), nur ſind ſie etwas größer. Dieſe Schädel ſtellen 
Überreſte der älteſten Menſchenraſſe dar, die auf Erden jemals gelebt hat. 
Es müſſen Menſchen geweſen ſein, die in Geſtalt und Lebensweiſe dem 
Affen gewiß näherſtanden als dem heutigen Menſchen; „Affen men⸗ 
ſchen“ nennt ſie daher die Wiſſenſchaft. Aus einer ähnlichen urtümlichen 
Menſchenraſſe ſind in Europa die Neandertaler hervorgegangen. 

Was entnehmen wir unſerer Erzählung nun über die Lebensweiſe der 
Neandertalmenſchen? Sie lebten hordenweiſe zuſammen 5% 7, wohl unter 
Führung des Stärkſten oder Klügſten 7, 94, in Höhlen 46 oder auch im 
Freien. Sie waren noch nicht eigentlich ſeßhaftbs. Zur Nahrung ſammel⸗ 
ten die Frauen wildwachſende Früchte, eßbare Blätter, Wurzeln, Klein⸗ 
tiere bf. Die Männer jagten mit Wildfanggruben? und Treiben über 
Felsabſtürze 106f. Ihr Aufenthalt war alſo abhängig vom vorhandenen 
Tierreichtum dd. Sie lebten als (niedere) „Jäger und Sammler“. 
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Ihre Waffen und Werkzeuge beſtanden aus behauenem Feuerſtein 71f. 
Deshalb nennt man die ganze Zeit „Steinzeit“. Daneben gab es gewiß 
auch Werkzeuge aus Holz (Keulen, Lanzen) 20, 93, die nicht erhalten ge= 
blieben find. Der Fauſtkeil?“ war Waffe und Werkzeug zugleich, ein⸗ 
fache Ausgangsform einer langen Entwicklung zu immer kunſtvolleren 
Werkzeugen ſpäterer Zeitalter (Abb. 5 u. 6). Wie einfach iſt die Geſtolt 
eines ſolchen Fauſtkeils im Vergleich zu den vielgeſtaltig ausgeklügelten 
Werkzeugmaſchinen der gegenwärtigen Menſchheit! Und doch ſetzt ſeine 
Verfertigung bereits viel Erfindungskraft, Materialkenntnis und hand⸗ 
werkliche Geſchicklichkeit voraus, wie es unſre Erzählung begreiflich zu 
machen verſucht 74. So iſt auch der Fauſtkeil in feiner einfachſten Form 
ſicherlich nicht das Ergebnis einer raſchen glücklichen Erfindung, ſondern 
einer unendlich langen Entwicklung und ſtändigen Verbeſſerung. Gerade 
dieſe erſten taſtenden Bemühungen der Menſchheit um ein Werkzeug zur 
Erleichterung und Sicherung ihres Daſeins müſſen uns mit Bewunderung 
erfüllen. Denn mit dem behauenen Fauſtſtein erhob ſich der Menſch zum 
erſtenmal über das werkzeugloſe Tier. 

Aber auch das Feuer war dem Urmenſchen ſchon bekannt 146. Er fing 
es im Anfang wohl aus Blitzzündungen, Wald⸗ und Steppenbränden 
ein und nährte es als koſtbarſten Beſitz. — Auf Regungen echten Men⸗ 
ſchentums deuten auch die Bemerkungen am Schluß der Erzählung über 
den Geiſterglauben hin 156. In der gleichen Richtung liegen die von 
Otto Hauſer erwähnten Anzeichen abſichtlicher Totenbeſtattung und Toten⸗ 
fürſorge. Nicht alſo nur in der Geſtaltung ſeiner Gebrauchsgegenſtände, 
auch in ſolchen einfachen Außerungen ſeeliſchen Lebens tritt der Menſchen⸗ 
geiſt in dieſen äußerlich noch tierähnlichen Neandertalern ſeine weite 
Wanderung zu immer höheren Zielen an. 

Wir ſtellen nun noch zuſammen, was wir der Erzählung über die 
Landſchaft, Tier⸗ und Pflanzenwelt entnehmen. Von einem Flußtal? 
mit Kalkſteinwänden “ ift die Rede, von Höhlen, wie fie in ſolchen Ge— 
bieten durch Auswaſchung ehemaliger Flüſſe !“ entſtanden find. Die 
meiſten altſteinzeitlichen Funde ſtammen daher aus höhlenreichen Kalk⸗ 
gebirgen (Südfrankreich, Schwäbiſcher Alb, Kroatien). — Die Tierwelt 
mutet fremdartig an: wir hören von einem Nashorn 9, von Rieſen⸗ 
hirſchen!7, Antilopen 18, Wildpferden 106f.. Daneben gab es noch Alt- 
elefanten und Flußpferde, alſo Tiere eines wärmeren Klimas. Tat⸗ 
ſächlich lag die Durchſchnittstemperatur zu jener Zeit um einige Grade 
höher als heute 44. Sie rief auch einen üppigen Pflanzenwuchs hervor 9; 
Urwald 102 war verbreitet. (Sollten die Schüler ſchon entſprechende erd- 
kundliche Kenntniſſe beſitzen, ſo kann man hier den Begriff der „letzten 
Zwiſcheneiszeit“ einführen. Sonſt bieten die nächſten Erzählungen die 
nötigen Anhaltspunkte dafür.) 

In welcher Zeit ſpielt nun unſre Geſchichte? In der 
Erzählung iſt es angedeutet: vor 100 000 Jahren 4. Das kann natürlich 
nur eine ganz ungefähre Schätzung ſein. Wahrſcheinlich hat die Zeit, in 
der die Neandertalhorden weite Gebiete Europas durchzogen, mehrere 


Tafel 1. Ältere Altſteinzeit (zur Erzählung: Urk, der Urmenſch). 


1. Schädeldach des Neandertalers. — 2. Unterkiefer von Mauer (a) im Ver⸗ 

gleich mit einem heutigen Europäer (b). — 3. Schädel eines Neandertalers. — 

4. Vermutliches Ausſehen eines Neandertalers (ohne Behaarung). — 5. Fauſt⸗ 
keile. — 6. Fauſtkeil in der Hand. 
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hunderttauſend Jahre umfaßt. Und über ſo ferne Zeiten kann man natür⸗ 
lich keine beſtimmten Angaben machen. Deshalb gehen auch die Schätzungen 
der Gelehrten weit auseinander. Jedenfalls handelt es ſich um Zeiten, 
die unvorſtellbar weit zurückliegen und ungeheuer lange angedauert haben. 
Die 2000 Jahre, die ſeit der Zeitwende verfloſſen find und deren Er- 
eigniſſe ſchon unſern ganzen Schulunterricht füllen, ſind eine ganz winzige 
Zeitſpanne dagegen. 


Die Zuſammenfaſſung der Ergebniſſe zu einer ſchematiſchen Überſicht 
nehmen wir erſt am Schluß der dritten Erzählung für die ganze Alt- 
ſteinzeit vor. Dort finden ſich auch Angaben über Anſchauungsmittel 
und Jugendſchriften. 


2. Der Kampf mit den Renntierjägern. 
(Jüngere Altſteinzeit.) 


(5%: Morgen hatte das Schneetreiben endlich aufgehört. Aber es war 
auch tagsüber nicht recht hell geworden. Niedrig und grau ſchoben 
ſich die Wolken am Himmel entlang. Ab und zu griff der Sturm mit 
wilder Fauſt hinein und zerrte ſie auseinander. Dann huſchte ein blaſſer 
Schimmer über das tiefverſchneite Land. 


Drei Männer kämpften ſich ermattet durch den eiſigen Wind. Der 
Reif ſaß ihnen im zerzauſten Haar und Bart und hatte ihre Bärenfelle 
weiß überkruſtet. Den umgekehrten Speer brauchten ſie als Stütze. Müh⸗ 
ſam taſteten ſie ſich damit durch den Schnee vorwärts, der ihnen bis an 
die Knie ging. Die erſtarrte Fauſt konnte den Steinkeil kaum noch halten. 


Seit dem frühen Morgen waren ſie ſo unterwegs. Im wilden Wald 
hatten ſie nach dem Lager des alten Bären geſucht, im Sumpfgeſtrüpp auf 
das Schnauben und Brechen des Auerochſen gewartet, in der freien Weite 
nach den Fährten des Mammut und langhaarigen Nashorn ausgeſpäht. 
Aber der Sturmwind hatte jedes andere Geräuſch überbrüllt, der Schnee 
alle Spuren zugedeckt. Einen Haſen nur hatten ſie am Morgen aus 
feinem Lager aufgejagt, mittags war ein Eisfuchs an ihnen vorbei⸗ 
geſchnürt, gegen Abend eine Kette Schneehühner vor ihnen aufgeflogen. 
Aber das war zu flüchtiges Wild, für ihre langſamen Waffen uner⸗ 
reichbar. 

Verzagt ſchlichen ſie am Waldrande dahin. Hier war der Sturm nicht 
ſo zu ſpüren. Plötzlich bekam der vorderſte von ihnen aufmerkſame Augen. 
Vor ihnen war der Schnee wie mit Schaufeln weggeſchoben, hartes, 
graues, kurzgefreſſenes Moos bloßgelegt. Ringsum war der Schnee von 
vielen Hufen zertreten. „Renntiere!“ flüſterte einer der Jäger. Die Er⸗ 
regung gab ihnen friſche Kräfte. Mit geſpannten Blicken und behutſamen 
Bewegungen folgten ſie der Spur. 
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Uff war, wie immer, voran. Karr und Ummo richteten ſich nach ihm. 


Auf ſeinen Wink glitten ſie jetzt alle drei hinter die nahen Bäume. Er 
hatte in der Ferne einen dunklen Fleck auf dem Schneefeld erſpäht. Dort 
lag ein Renntier. Uffs ſcharfe Jägeraugen erkannten deutlich die empor⸗ 
ragenden Schaufeln. Und dahinter kauerte ein Menſch, der ſich an dem 
gefallenen Tier zu ſchaffen machte. Das konnte nur ein Jäger aus ihrer 
Horde, aus der Horde der Bärentöter ſein. Wilde Gier nach dem friſchen 
Fleiſch und warmen Tierblut überfiel ſie. Schreiend und die Speere 
ſchwingend eilten ſie auf die Beute zu. Da fuhr der Mann da drüben 
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empor und riß eine lange gebogene Rute hoch. Ein ſchwirrender Ton 
erklang. Ummo griff ſich mit der Hand an die Kehle. Eine dünne 
Gerte war ihm durch den Hals gefahren. Mit einem gurgelnden Schrei 
40 taumelte er zu Boden. Die andern beiden riß der Schreck zuſammen. 
Das dort war gar kein Genoſſe ihrer Horde, das war ein Fremder, ein 
Feind, der ihnen die Beute nicht gönnen wollte! Sinnlos vor Wut 
ſprangen ſie durch den Schnee auf den Gegner los. Mit gewaltigem An⸗ 
prall ſuchte Karr ihn umzurennen. Doch der Fremde war ſtark und ge- 
5 wandt wie ein böſes Tier. Noch im Fallen riß er Karr feine ſcharfe 
Waffe durch die Kehle. Im gleichen Augenblick aber ſchmetterte Uff ihm 
ſeinen Fauſtkeil auf den Schädel, daß beide Männer ineinandergekrallt 
ſterbend in den Schnee rollten. 
Uff warf ſich auf die Knie und riß den Fremden herum. Er zitterte vor 
50 Erregung. Noch nie war ein fremder Mann in die Jagdgründe ſeiner 
Horde eingedrungen. Er ſtarrte den Unbekannten an und ſeine Augen 
weiteten ſich vor Erſtaunen. Der Tote hatte ein Geſicht, wie er es noch 
nie in ſeinem Leben geſehen hatte. Mit ſcheuen Fingern betaſtete er die 
Stirn, die gerade und hoch über den Augen emporſtrebte, die lange ſchmale 
55 Naſe, das kräftige, vorſtehende Kinn. Dann fiel ſein Blick auf die Waffe, 
die dem Toten aus der Hand gefallen war. Wieder mußte er ſich ſehr 
wundern. Keiner von der Horde der Bärentöter hatte je ſolche Waffe be— 
ſeſſen. Das war kein Fauſtkeil, wie ſie ihn alle kannten; das war ein 
kunſtvoll von der Steinknolle abgeſchlagener ſchmaler Span, an der einen 
60 Seite durch viele kleine ſteile Abſchläge zu einer langen ſcharfen Schneide 
hergerichtet. Ein gefährliches Ding; Karrs durchſchnittene Kehle be— 
zeugte das. 
Uff ſah zu ihm hinüber. Im gleichen Augenblick aber ſchnellte er hoch. 
Aus dem nahen Waldrand traten viele Männer ins Freie. Lauter fremde 
65 Jäger waren es, das erkannte Uff ſogleich an ihrer engen Kleidung aus 
Renntierfellen, wie ſie auch der Tote trug. In langen Sätzen floh er 
davon. Ein vielſtimmiger Schrei klang hinter ihm auf. Er fühlte einen 
Schlag und Schmerz an der Schulter. Dann hatte er das ſchützende Ge- 
ſtrüpp erreicht. Hier kannte er jede Stelle. Raſch ſchlug er ein paar 
70 Haken, dann ſprang er in die wohlbekannte Felsrinne hinein und ſauſte 
im ſtiebenden Schneeſtaub darin zu Tale. Unten raffte er ſich auf und 
lief, keuchend vor Anſtrengung, an der Felswand entlang, bis er die 
Höhle erreichte. 
Mit einem langgezogenen Klageruf trat er in ſie ein. Aus warmem 
75 Dunft und Qualm drängten ihm vom Feuer her die Leute der Horde 
entgegen. Als ſie ſahen, daß er allein und mit leeren Händen kam, er⸗ 
hoben ſie ein lautes Jammergeſchrei. Der alte Häuptling zog ihn neben 
ſich auf einen Steinſitz nieder. Uff warf ſeinen ſchweren Pelz ab. Der 
Häuptling griff danach und riß aus ihm eine lange dünne Gerte heraus. 
so Aufmerkſam betrachtete er fie. An dem einen Ende ſaß ein flacher, ſpitz 
zugeſchlagener Steinſplitter. Mit rötlichem Harz und einer herum⸗ 
gewickelten dünnen Tierſehne war er an der Gerte befeſtigt. „Die 
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fliegende Waffe der Renntierjäger!“ rief Uff. Er ſprang wieder auf. 
Schreiend und mit wilden Armbewegungen berichtete er von ſeinem Er⸗ 
lebnis, von Ummos und Karrs ſchnellem Tode. Die ganze Horde um⸗ 
drängte ihn, begleitete ſeinen Bericht mit aufgeregten und klagenden Rufen. 

Dann rief der Häuptling die Männer zur Beratung zuſammen. Kein 
Zweifel, die fremden Jäger würden die Höhle finden. Dann gab es 
einen Kampf auf Leben und Tod. Ein paar der jungen Männer wurden 
zu den Nachbarhorden entſandt. Alle fanden ſich noch in der Nacht in der 
Höhle der Bärentöter ein. Die war geräumig genug. Endlos zog ſich ihr 
Spalt in das gähnende Dunkel des Berges hinein. An den Wänden ent⸗ 
lang, auf Fellen und Haufen dürren Reiſigs, lagerten ſich die Weiber 
und ihre Kinder. Die Männer ſaßen in der Nähe des Eingangs, den 
Rücken gegen die Felswand gelehnt, Speer und Fauſtkeil neben ſich. 

Der Häuptling hockte wieder neben dem Feuer nieder. Sein Blick 
wanderte die Reihen der Männer entlang. Sorgenvoll ſchaute er drein. 
Die Schar ſeiner Jäger war klein geworden in der letzten Zeit. Viele 
hatten die böſen Geiſter ſterben laſſen, die unſichtbar Männern, Frauen 
und Kindern in den Schlund fuhren und die Leiber von innen her auf- 
fraßen, daß ſie dünn und kraftlos wurden und der Atem krächzend ihnen 
aus dem Halſe kam. Kein Zauber wollte dagegen helfen. Viele waren 
auch am Hunger zugrunde gegangen. Solange man denken konnte, waren 
die Winter immer länger und kälter, die Jagden auf das große Wild 
immer ſchlechter geworden. Manche der Nachbarhorden waren ganz aus⸗ 
geſtorben, andere fortgezogen, in der Fremde beſſere Jagdgründe zu ſuchen. 
Was übrig geblieben war, lag hier in der Höhle beiſammen und wartete 
auf den ſchlimmen Morgen. 

Der Alte erhob ſich mühſam und trat vor die Höhle hinaus. Neben 
dem Eingang, hinter einem großen Stein verborgen, ſaß der Wächter, 
tief in ſein Bärenfell vermummt. Über den Höhen jenſeits des Tals 
dämmerte der graue Tag herauf. Lautlos fielen einzelne Schneeflocken. 
Der Bach im Grunde gurgelte unter ſeiner Eisdecke, die der Froſt zer⸗ 
brochen hatte. 

Plötzlich fuhr der Häuptling zuſammen. Ein klatſchender Schlag war 
dicht neben ihm gegen die Felswand gefahren; eine zerſplitterte Gerte 
fiel ihm vor die Füße. Aus dem Geſtrüpp des Bachgrundes tauchten 
ſchattenhaft ein paar Männer empor. Immer größer wurde ihre Zahl. 
Schreiend klommen ſie den ſteilen Hang herauf. Aus der Höhle quollen 
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ſturm der Feinde. Aber ein Hagel von fliegenden Gerten ſchlug ihnen 
entgegen. Viele von ihnen rollten getroffen in den Schnee. Dann waren 
die Feinde heran, ſchlanke, biegſame, flinkfüßige Geſtalten. Der ſtarke 
Uff warf den erſten mit einem Fußtritt über den Felſen hinab, ſchlug dem 
nächſten den Fauſtkeil ins Geſicht, faßte einen dritten um die Hüften und 
ſchmetterte ihn gegen die Felſenwand. Dann wurde er von hinten zu 
Boden geriſſen, fühlte im wütenden Kampf einen ſcharfen Schmerz den 
Arm herauf. Zuletzt verlor er den Boden unter den Füßen und rollte 
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den Steilhang hinab. Im Geſtrüpp des Bachgrundes raffte er ſich wieder 
130 auf. Aber der Kampf war oben ſchon zu Ende. Der Siegesruf der Feinde 
jubelte von der Höhe herab. 

Uff duckte ſich wieder zuſammen und kroch zwiſchen Binſen und Buſch⸗ 
werk den Bachlauf abwärts. Noch ein anderer Jäger ſeiner Horde geſellte 
ſich zu ihm, verwundet und blutend wie er. Als ſie am Talausgang an⸗ 

135 langten, mußten fie ſich ausruhen. Sie hockten in den Schnee nieder und 
ſchauten in das Tal zurück, das, ſolange ſie denken konnten, der Wohnſitz 
der Bärentöter geweſen war. Nach einer Weile wankten ſie weiter. Ein 
eiſiger Wind biß ihnen ins Geſicht. Dichtes Schneetreiben ſchlug hinter 
ihnen zuſammen. 


Auswertung. 


Die Auswertung erfolgt zweckmäßig derart, daß die Schüler die in der 
Erzählung geſchilderten Witterungsverhältniſſe, Pflanzen und Tiere, ſowie 
die Menſchen mit ihren Lebensgewohnheiten, Werkzeugen und Waffen 
mit denen der vorigen Geſchichte vergleichen. 

Eine Witterungsverſchlechterung ſtellen wir zunächſt feſt 1. In der 
Erzählung iſt angedeutet, daß es ſich nicht um einen jahreszeitlichen 
Witterungsumſchlag, ſondern um einen Klimaſturz handelt 163. 
Eine kalte Zeit mit kurzen Sommern und langen Wintern iſt herauf— 
gezogen: die Eiszeit. Ihre Urſachen kennen wir nicht. Aber es ſcheint, 
als ob das Klima der Erde von jeher ſolchen langſamen und ſtarken 
Schwankungen unterworfen geweſen iſt. 

Wir ſetzen voraus, daß den Schülern das Wichtigſte über die Eiszeit 
ſchon vom Erdkundeunterricht her bekannt iſt. Das mag dann hier kurz 
wiederholt werden. Dabei legen wir Wert auf die Feſtſtellung, daß die 
Eiszeit keine in ſich einheitliche Kälteperiode geweſen, ſondern von zwei 
oder drei Zwiſcheneiszeiten („Wärmezeiten“) unterbrochen worden iſt. 
Die vorletzte Eiszeit war wohl die längſte und ſtrengſte. In ihr erreichte 
der von Norden herandrängende ſkandinaviſche Gletſcher den Rand der 
mitteldeutſchen Gebirge und der von Süden herangleitende Alpengletſcher 
etwa die Linie der heutigen Donau (ſ. Skizze 1). Was dazwiſchen lag, war 
ſturmübertoſtes, unwirtliches Gebirgsland und bot menſchlichen Lebeweſen 
keine Daſeinsmöglichkeiten. Als das Wetter dann langſam beſſer wurde und 
die Gletſcher zurückwichen, da drangen, wahrſcheinlich von Weſten her, die 
erſten Menſchen in Mitteldeutſchland ein. Es ſind die Neandertaler, die 
wir in der erſten Erzählung kennenlernten. Sie lebten alſo in der letzten 
Zwiſcheneiszeit, die eine Wärmezeit geweſen iſt und deren Durchſchnitts⸗ 
temperatur ſogar wohl um einige Grade höher lag als unſere heutige. 
So hörten wir in der erſten Geſchichte alſo auch von Tieren, die nur in 
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einem wärmeren (ſubtropiſchen) Klima leben können (Elefanten, Fluß⸗ 
pferden, Antilopen u. a.). 

Aber dieſe Wärmezeit mußte noch einmal einer neuen Kälteperiode 
weichen: die letzte Eiszeit zog über Europa und Deutſchland herauf. Sie 
war nicht ganz jo ſtreng wie die voraufgegangene. Der Nordgletſcher er- 
reichte jetzt nur eine Linie, die etwa von der Weichſel bei Thorn (man 
nennt dieſe letzte Eiszeit in Norddeutſchland daher auch die „Weichjel- 
eiszeit“) an der Netze und Warthe entlang bis zur Oder und weiter mit 
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dem Finowbach bis zur Havel und Elbe zieht. Doch genügte der neue 
Kälteeinbruch vollauf, das freundlichere Landſchaftsbild der Zwiſcheneis⸗ 
zeit wieder vollkommen zu verändern. Der dichte Wald, von weiten, mit 
Wild bevölkerten Grasſteppen unterbrochen, iſt vernichtet. Am Rande der 
Gletſcher dehnt ſich die unwirtliche Tundra, die ſumpfige Moos- und 
Flechtenſteppe?“. 

Und auch die wärmeliebende Tierwelt der Zwiſcheneiszeit iſt ver⸗ 
ſchwunden. Dafür erſcheinen andere Tiere, die ſich mit dem langen und 
harten Eiszeitwinter abzufinden verſtehen: Mammut 14, wollhaariges Nas⸗ 
horn 14, Auerochſe 13, Renntier ?, Eisfuchs 7, Schneehaſe 16, Schneehuhn 18. 

Aber auch der Menſch der letzten Zwiſcheneiszeit, der Neandertaler, iſt 
dem veränderten, mörderiſchen Klima nicht gewachſen. Er erliegt der 
Kälte, dem Hunger 103, geht an Krankheiten zugrunde” und verſchwindet 


16 Altſteinzeit. 


für immer aus der Menſchheitsgeſchichte. An ſeine Stelle tritt eine neue 
Menſchenraſſe, die der „Renntierjäger“?s (von der Forſchung auch „Löß⸗ 
raſſe“ genannt). Früher glaubte man, beide Raſſen hätten nichts mitein- 
ander gemein; die Renntierjäger ſeien aus dem Oſten eingewandert und 
hätten den Neandertaler verdrängt oder ausgerottet. Inzwiſchen aber ſind 
jo zahlreiche Überreſte eiszeitlicher Menſchen gefunden worden, die Über- 
gangsſtufen von den Neandertalern zu den Renntierjägern darſtellen, daß 
die Annahme immer mehr an Wahrſcheinlichkeit gewinnt, die Renntier⸗ 
jägerraſſe habe ſich — im Laufe ſehr langer Zeiträume und unter den 
harten Ausleſebedingungen des ſchweren Lebenskampfes am Rande des 
Nordeiſes — aus der Raſſe der Neandertaler emporentwickelt. Unſere Er⸗ 
zählung ſtellt einen Zuſammenſtoß zwiſchen Menſchen der neuentſtandenen 
Raſſe mit einem letzten Reſt der alten, dem Untergang preisgegebenen 
Raſſe dar, in dem die neuen, lebenskräftigeren Menſchen den Sieg er⸗ 
ringen. Wir lernen dieſe in unſerer Erzählung als ſchlanke, flinke, be- 
wegliche Menſchen 123 kennen. Ihre höhere Stirnsé, ihre weniger vorge— 
wölbten Überaugenknochen, die niedrigeren Augenhöhlen, die geradere 
Naſe 54, das weniger furchtbare Gebiß und ſtärker ausgeprägte Kinn ss 
unterſcheiden ſie ſchon äußerlich deutlich vom Neandertaler und verleihen 
ihrem Geſicht ein auch in unſerem heutigen Sinne durchaus menſchliches 
Ausſehen (Abb. 1). Galt uns der Neandertaler noch als Ur- 
menſch, ſo können wir die Renntierjäger bereits als eigent⸗ 
liche Menſchen bezeichnen. Durch ihre körperliche Wendigkeit und 
Anpaſſungsfähigkeit ſind ſie dem Neandertaler überlegen. 

In unſerer Erzählung, in der ja vieles vereinfacht werden mußte, kommt 
nicht zum Ausdruck, daß es ſich bei den „Renntierjägern“ eigentlich um 
zwei weſentlich voneinander abweichende Raſſen handelt: eine langſchäd⸗ 
lige, ſchmal⸗ und langgeſichtige, die Aurignac⸗Raſſe (Abb. 1), und 
eine ebenfalls langſchädlige, aber niedrig⸗ und breitgeſichtige, die Erö- 
Magnon⸗Raſſe (Abb. 2) (beide nach Fundorten in Frankreich be⸗ 
nannt). Aus beiden Raſſen, zu denen ſich ſpäter noch eine dritte, kurz⸗ 
köpfige, geſellt, hat ſich während der letzten Eis- und der Nacheiszeit die 
nord- und mitteleuropäiſche Menſchheit entwickelt. 

Aus unſerer Erzählung entnehmen wir ferner, daß auch die Waffen 
und Werkzeuge der Renntierjäger vollkommener ſind als die der Neander⸗ 
taler. An die Stelle des rohen Fauſtkeils tritt die ſorgfältiger bearbeitete 
Klinge 581. (Abb. 3 u. 4). Andre Formen wie Schaber (Abb. 6), Kratzer 
und Bohrer (Abb. 5) beweiſen, daß die Renntierjäger mit wachſen⸗ 
der Geſchicklichkeit den Feuerſtein ihren verſchiedenartigen werktätigen Ver⸗ 
richtungen anzupaſſen verſtanden. Mit Bogen und Pfeil (die in Wirk⸗ 
lichkeit allerdings erſt gegen Ende der Altſteinzeit in Gebrauch kommen) 
erfinden ſie ſich eine gefährliche Kampfwaffe und ihr wirkungsvollſtes 
Jagdgerät St, 79 f. 11. Wir beobachten hier zum erftenmal, 
daß die Ungleichheit der Menſchenraſſen nicht nur in 
der äußeren Körpergeſtalt, ſondern auch inder unter⸗ 
ſchiedlichen geiſtigen Begabung und Leiſtungsfähig⸗ 


Tafel 2. Jüngere Altſteinzeit (zur Erzählung: Der Kampf mit den Renntierjägern). 


1. Schädel eines Renntierjägers der Aurignac⸗Raſſe. — 2. Schädel eines 
Renntierjägers der Cro-Magnon⸗Raſſe. — 3. Klingenkratzer. — 4. Spitze ſchmale 
Klinge. — 5. Stichel. — 6. Schaber und ſeine Handhabung. 
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keit zum Ausdruck kommt. So werden die Renntierjäger zu 
Herren des mitteleuropäiſchen Raumes während der ganzen letzten Eis⸗ 
zeit. Reſte von ihnen hat man von Südfrankreich bis Mähren gefunden, 
auch an zahlreichen Stellen Deutſchlands. 

Die wichtigſten Funde dieſer Art ſind erſt unlängſt im ſüdlichen Holſtein 
bei Meiendorf gehoben worden. Hier iſt ein ganzes Renntierjägerlager 
aufgedeckt worden mit den Reſten von über 70 Renntieren und zahlreichen 
Geweihen. Viele aus Stein und Horn gefertigte Werkzeuge, Klingen, 
Pfriemen und Harpunen, lagen dabei; dazu das erſte geſchäftete Feuer⸗ 
ſteingerät aus der ganzen älteren Steinzeit der Welt. Es beſteht kein 
Zweifel, daß dieſer Lagerplatz während der letzten Eiszeit bewohnt geweſen 
iſt, zu einer Zeit, als der Gletſcher noch im öſtlichen Holſtein ſtand. Und 
wir erſehen daraus, wie wagemutig die Renntierjäger dem weichenden Eiſe 
nach Norden bis in die unmittelbare Gletſchernähe folgten. Es muß 
fürwahr ein hartes, kühnes Geſchlecht geweſen ſein, das in ſeinem ſchweren 
Daſeinskampf nicht vor der grenzenloſen Einſamkeit der ſchneeverwehten 
Tundra, vor den eiſigen Stürmen am Fuße der drohenden Gletſcherberge 
und vor den Gefahren durch große raubende Tiere zurückſchrak. 


Zuſammenfaſſung und Schriftennachweis am Ende des dritten Ab⸗ 
ſchnitts! 


3. Der Zug nach Norden. 


(Ende der Altſteinzeit.) 


Dis Renntierdecke am Zelteingang wurde von einer dürren Runzelhand 
zurückgeſchlagen. Dann ſchob ſich aus dem Dunkel des Zeltinnern die 
gekrümmte Geſtalt eines alten Weibes heraus. Ihre Augen unter den 
verwilderten eisgrauen Haarſträhnen blinzelten verſtört und geblendet ins 
Licht. Dann hob ſie den Kopf und ſchrie mit gellendem Krächzen dreimal 
den Totenruf in den leuchtenden Frühlingsmorgen hinein. Die ſpielen⸗ 
den Kinder in ihrer Nähe ließen verängſtigt ihre Rollkieſel fallen; die 
Männer vor den Zelten legten die Dolche und Lanzenſpitzen aus Renn⸗ 
geweih beiſeite, an denen ſie gearbeitet hatten; die Frauen ließen die 
Knochennadel ſinken, die eben noch ſo flink mit der Renntierſehne durch 
das Ledergewand gefahren war. Von allen Seiten kamen ſie herbei und 
bildeten einen ſcheuen Halbkreis um die gebückte Geſtalt der uralten 
Zauberin. Die deutete mit feierlicher Gebärde auf die Zeltwand hinter 
ſich. „Der Häuptling iſt tot“, flüſterte ſie, „im Zorn iſt er davongegangen, 
weil die Leute ſeiner Horde nicht mehr auf ihn hören wollen.“ Böſe 
ſtachen ihre dunklen Blicke in die Geſichter der Männer um ſie her, die 
verlegen die Augen niederſchlugen. „Wir werden ihm ein gutes Lager 
bereiten“, ſagte ſchließlich ein kurzer, ſtämmiger Mann mit mächtigen 
Schultern, den ſie den „Breiten“ nannten, „dann wird er zufrieden ſein 
und uns nicht die Renntiere verjagen.“ 

Mittags ging er mit mehreren Männern der Horde vom Lager ſeit— 
wärts ins dichte Weidengeſtrüpp hinein. Zwiſchen ein paar großen Stein⸗ 
blöcken fanden ſie eine hohe Stelle, die ihnen gut erſchien. Da hoben ſie 
den Raſen ab und räumten Sand und Geröll darunter fort. Bald kamen 
ſie an die ſteinhart gefrorene Grundſchicht. Ein Feuer zündeten ſie darauf 
an, damit das Harte weich würde. Dann brachen und kratzten ſie mit 
ihren Grabſtöcken eine längliche Grube hinein. Die Sonne ſtieg ſchon 
vom Himmel herab, als ſie zum Lager zurückkehrten. 

Am Eingang zum Häuptlingszelt lehnten jetzt ein paar lange Bogen 
und Speere, daneben lag ein Häuflein erlegter Schneehühner. Drinnen, 
am Lager des toten Häuptlings, ſtanden einige Männer mit den bunten 
Zeichen wandernder Jäger auf Stirn und Wangen. „Die Renntiere, die 
du gejagt haſt, tragen Federn und laufen auf zwei Beinen“, ſagte der 
Breite zu dem einen, der größer und kraftvoller ausſah als ſeine Ge- 


fährten. Der überhörte den Spott. „Eilig habt ihr's, den Häuptling unter 


die Erde zu bringen“, gab er ruhig zur Antwort; „drei Tage Totentänze 
der Männer und drei Nächte Totenklage der Weiber ſind des Häuptlings 
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Recht.“ — „Gib uns auch den Totenſchmaus dazu“, rief der Breite zurück, 
„morgen müſſen wir das Lager abbrechen, wenn wir nicht verhungern 

40 wollen.“ 

Die alte Zauberin hatte zu Häupten des Toten gekauert. Nun humpelte 
ſie davon und trug aus der Zeltecke einen kleinen Lederbeutel herbei. Einen 
Halsſchmuck entnahm ſie ihm: eine Schnur mit vielen aufgereihten Tier⸗ 
zähnen, kleinen bunten Schneckenhäuſern und Muſcheln. Auf dieſen 

45 Schmuck war der Häuptling ſehr ſtolz geweſen. Denn die Schnecken und 
Muſcheln waren ferner Herkunft. Vor vielen Sommern hatte er ſie von 
fremden Jägern eingehandelt, die von weither über die hohen Schnee— 
berge gekommen waren. Nun ſollte er den Schmuck auch im Tode tragen. 

Die Männer ſchlugen den Körper des Verſtorbenen in eine Renntier⸗ 

50 haut und trugen ihn zum Lager hinaus. Die ganze Horde gab ihm das 
Geleit. Draußen betteten ſie den Leichnam in die Grube, indes die Weiber 
ein langgezogenes Klagegeſchrei anſtimmten. Neben den Toten legten ſie 
ſeine beſten Waffen: den Speer mit der kunſtvoll geſchlagenen langen, 
flachen Steinſpitze, Bogen und Pfeile mit ſcharfen ſteinernen Kerbſpitzen 

55 und eine Harpune aus Renntiergeweih mit ſpitzen Widerhaken daran. 
Dann überdeckten ſie alles wieder mit Sand und wälzten zuletzt ſchwere 
Steinplatten darüber. „Damit die Wölfe ihn nicht ausſcharren“, ſagte der 
Breite, der dabei am eifrigſten ſchaffte. „Damit er nicht wieder aufſteht 
und nachts ums Lager ſchreit“, ſetzte er ſorgenvoll für ſich hinzu. 

60 Am Abend, als groß und rot der Mond am Himmel heraufſtieg, hockten 
die Männer am lodernden Lagerfeuer zuſammen. „Morgen ziehen wir 
den Weg zurück, den wir gekommen find“, ſagte der Breite; „die Renntiere, 
die wir ſuchen, ſtehen nicht vor uns, ſondern hinter uns. Längſt ſind wir 
an ihnen vorbeigelaufen.“ Der Große ſchüttelte den Kopf: „Der Häupt⸗ 

6s ling ſagte bis zuletzt, daß wir ſie vor uns ſuchen müſſen. Viele Sommer⸗ 
züge hat er geführt und kannte Land und Tiere beſſer als jeder andere.“ 
„Drei Tage und drei Nächte biſt du der Horde vorausgelaufen und haſt 
nichts gefunden“, entgegnete der Breite böſe; „da draußen ſtehen nicht die 
Tiere, da ſteht das Eis. Unſer Dörrfleiſch geht zu Ende. Wir müſſen um⸗ 

10 kehren. Sonſt ziehen wir mit Weibern und Kindern in den Tod.“ 

Der Große ſtarrte ſchweigend in die kniſternden Flammen. Er über⸗ 
dachte den Sommerzug dieſes Jahres, der ſo unglücklich verlaufen war 
wie keiner zuvor. Sie waren aus ihrem Winterlager oben in den Wald⸗ 
tälern aufgebrochen wie alle Jahre, um bei weichendem Schnee den Renn⸗ 

75 tierherden zu folgen dem Lauf der großen Ströme nach. Aber als ſie in 
das flache Land hinunterſtiegen, waren ſie in einen ſchlimmen Schneeſturm 
geraten, der tagelang gewütet hatte. Viele Zelte hatte er fortgeriſſen; 
Männer, Frauen und Kinder waren beim Suchen in der toſenden Gewalt 
vom Lager abgeirrt und im eiſigen Froſt umgekommen. Dabei hatten ſie 

so auch die Spuren der großen Renntierherden verloren und trotz allen 
Suchens nicht wiederfinden können. Der Häuptling freilich hatte ſich nicht 
irremachen laſſen. „Der Sommer kommt in dieſem Jahre früher als 
ſonſt“, hatte er gejagt, „die Renntiere find weiter nach draußen gezogen.“ 
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Aber er war ſchon alt und krank dazu. Viele der Leute hatten ihm nicht 


glauben wollen. Zuletzt war ihm die Horde nur noch widerwillig gefolgt. 85 


Längſt waren ſie ja über die Stätten ihrer früheren Sommerlager hinaus. 
Ihr mitgeführter Vorrat an getrocknetem Renntierfleiſch ging zu Ende, 
und von den großen Herden fehlte noch jede Spur. Auch er ſelber, der 
Große, hatte fie nicht gefunden, als er der Horde drei Tagemärſche voraus— 
gezogen war. Aber den Mut hatte er deshalb nicht verloren. Kühn blitzten 
auch jetzt ſeine Augen zu dem Breiten hinüber: „Ziehſt du zurück, ſo ziehe 
ich voran. Mögen die Leute dem Führer folgen, dem ſie vertrauen.“ 
„Einer von beiden führt in den Tod“, knurrte der Breite zurück. Er erhob 
ſich und ging mit ſchweren Schritten zu den Zelten hinüber ins Dunkle. 

Am nächſten Morgen war das Lager von Unruhe und Lärm erfüllt. Die 
Frauen zogen die Renntierdecken von den Zelten herunter und rollten 
ſie zu Ballen ein. Die Männer hoben die langen Stangen aus und banden 
ſie zu Bündeln zuſammen. Alles kleine Gerät kam in die Lederbeutel: 
Schaber und Kratzer aus Stein, Stichel und Bohrer aus Bein und Horn, 
wie die Frauen ſie für ihre Arbeit an Fell und Leder brauchten. Noch 
achtſamer wurden die Steinmeſſer der Männer und die Harpunen aus 
Renngeweih behandelt und die vielen kleinen Kerbſpitzen für die Pfeile, 
mühſame Steinſchlagarbeit aus langer Winterzeit. Sorgenvoll ſahen die 
Frauen nach den letzten Stücken gedörrten Renntierfleiſches, die ſie in die 
Vorratsſäcke packten. Jeder ſchaffte an ſeiner Traglaſt, wie ſie ihm durch 
die Gewohnheit der langen Wanderzeit aufgebürdet war. 

Etwas abſeits von der Menge ſtand der Große inmitten einer kleinen 
Schar und richtete bedachtſam ſein Wandergepäck. Nicht viele Jäger waren 
zu ihm getreten, alles aber jüngere, kräftige Männer, dazu ein paar junge 
Frauen, die zu ihnen hielten. Zwei von ihnen trugen kleine Kinder im 
Trageſack auf dem Rücken. Kurz vor dem Aufbruch trat die alte Zauberin 
an den Großen heran. „Trag dies auf dem Leibe“, flüſterte ſie ihm zu, 
„ein guter Jagdzauber wohnt darin.“ Sie ſteckte ihm eine längliche 
beinerne Platte zu, auf der die Geſtalt eines äſenden Renntiers eingeritzt 
war. Die Augen des Großen leuchteten vor Freude, als er ſah, wie gut 
die Zeichnung auf der kleinen Knochenplatte war. Tiere, ſo genau wie im 
Leben, hatte nur der Lahme in Bein und Stein ritzen können, ehe ihn der 
große Schneeſturm verſchlug. Sorgſam verwahrte er das Täfelchen in ſeiner 
Felljacke. „Ihr werdet gute Jagd haben“, raunte die Alte ihm noch zu, 
„aber meine Füße ſind zu alt und müde geworden, um mit euch zu ziehn.“ 
Sie humpelte zur großen Horde zurück, die ſich langſam zum Zuge ordnete. 

Der Große aber wandte ſich und ſchritt, feinen Leuten voran, in ent⸗ 
gegengeſetzter Richtung von dannen. Er wußte: morgens mußte man die 
Sonne zur Rechten haben, das war für jeden Sommerzug die unumſtöß⸗ 
liche Regel. Ein hellblauer Frühlingshimmel leuchtete über dem unend- 
lichen Land. Rotdroſſeln und Blaukehlchen ſchwirrten aus dem Birken⸗ 
und Weidengeſtrüpp vor ihren Füßen auf. An den Südhängen der Hügel 
breiteten ſich die gelben und roten Teppiche von Trollblumen und Peſt⸗ 
wurz der Sonne entgegen. Rüſtig ſchritt die kleine Schar aus. Der 
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130 Große war ihr ein kundiger Führer. Wo in den Gründen Sumpfdotter- 
blumen und weißer Hahnenfuß und leuchtendgrüne Bleichmoospolſter 
mooriges Gebiet anzeigten, da wählte er frühzeitig den Weg ſeitwärts 
herum. So kamen ſie gut vorwärts. Als ſie abends hinter ſchnell auf⸗ 
gebauten Windſchirmen ihr kleines Lagerfeuer entzündeten, da freuten ſich 

135 alle über ihren guten Tagesmarſch. Die große Horde war immer viel 
langſamer geweſen. 

Die Männer redeten davon, ob ſie wohl morgen ſchon Renntiere ſehen 
würden, oder ob ſie dazu bis ans große Eis ziehen müßten. Keiner von 
ihnen hatte es je geſchaut. Nur der Häuptling hatte oft davon geſprochen, 

140 daß er einmal als junger Mann auf einem Zuge der Jäger bis an den 
Rand des großen Eiſes gekommen ſei. Aber der Eisgott ſei über ihren 
Anblick erzürnt geweſen und habe ihnen mächtige Eisblöcke entgegen- 
geſchleudert. Da hätten ſie drei Steinmänner errichtet und mit Speeren 
und Fellen geſchmückt, um ihn zu verſöhnen, und ſeien eilends zum 

145 Sommerlager zurückgekehrt. 

Von ſolchen und andern alten Geſchichten der Horde ſprachen die 
Männer. Dann wickelten ſie ſich in ihre Renntierfelle und legten ſich zur 
Ruhe. Einſam ſtand ihr kleines ſinkendes Feuer unter dem grenzenloſen 
Himmel der nordiſchen Nacht. 

150 Am nächſten Tage änderte ſich die Landſchaft um ſie her. Die weiten 
Flächen von Weiden- und Birkengeſtrüpp hörten allmählich auf; nur ver⸗ 
einzelt ſaßen, geduckt vom eiſigen Hauch des langen Winters, niedere 
Büſche noch in ſchützenden Mulden. Zuletzt blieben auch die zurück. 
Endlos dehnte ſich die ſchweigende Tundra. Die Füße der Wanderer 

155 rauſchten durch das dürre Kraut von Rosmarienheide und Rauſch- und 
Preißelbeere, knirſchten über das graue Polſter der Renntierflechte. Kahle 
Sandrücken ſchoben ſich heran, von mächtigen Steinblöcken umlagert. 
Immer aufmerkſamer mußte der Große führen, daß er Blänken und 
tückiſche Sumpfſtellen in den Gründen vermied oder über Schwemm— 

160 ſande und Rinnſale raſch einen Übergang fand. Als er bei der Mittags⸗ 
raſt ein Stück ſeitwärts herauseilte, um den weiteren Weg zu erkunden, 
fand er auf einer Sanddüne die erſte Fährte eines ſchreitenden Renntiers. 
Sie war erſt wenige Tage alt. Er ſagte ſeinen Leuten nichts davon, trieb 
aber haſtig zum Aufbruch. 

166 Am nächſten Morgen war er wieder als erſter auf den Beinen. Die 
Sonne war noch nicht zu ſehen. Er ging ſuchend ein paar Bogenſchüſſe 

weit ins dämmrige Land hinein. Plötzlich hockte er nieder: wieder ſah er 
vor ſich den breitgeſpaltenen Fährteneindruck eines Renntiers und dahinter 
noch einen und dann noch ſehr viele. Mit klopfendem Herzen folgte er 

170 dem breiten Zuge der Fährten den nächſten Höhenrücken hinauf, und von 
oben erkannte er, im Nebel des jenſeitigen Grundes, das Gewimmel eines 
ſtattlichen Rudels äſender Renntiere. In freudiger Erregung wandte ſich 
der Große zur Rückkehr. Da ſah er in ſeiner Nähe einen ſeltſamen Stein⸗ 
haufen in die Luft ragen. Sorgſam war Block auf Block gefügt zu einer 

175 wuchtigen Säule. Verwitterte Stangen ragten daraus hervor, zer⸗ 
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ſchliſſenes, ausgefahltes Lederzeug raſchelte daran im Winde. Ein Speer- 
wurf weiter aber ſtand eine gleiche Säule und dahinter eine dritte. Dem 
Großen fielen die Geſchichten vom Lagerfeuer ein, und plötzlich wußte er: 
die Steinmänner des toten Häuptlings! Der Schreck warf ihn auf die 
Knie. An dieſer Stelle hatten vor vielen, vielen Sommern die Jäger 
ſeiner Horde am Rande des großen Eiſes geſtanden! Scheu blickte der 
Große ſich um. Aber er ſah nichts, was er hätte zu fürchten brauchen. 
Weit noch ſchwang ſich die Steppe vor ihm über graue Kuppen und grüne 
Senken in die blaue Ferne. Der erzürnte Gott hatte ſein großes Eis 
zurückziehen müſſen und das Land für die Jäger freigegeben! 

Freudig ſprang der Große auf die Füße. Ihm zur Rechten war die 
Sonne aufgegangen; ein friſcher Wind ſtieß ihm in den Rücken, eine Kette 
wilder Gänſe zog ſchreiend über ihm in die lichte Weite. Da lachte der 
Große und breitete die Arme aus: da draußen war Platz für viele, viele 
Sommerlager. Das ſollten hinfort die neuen Jagdgründe [einer Horde 
ſein! 


Auswertung. 


Abermals ein Klimaumſchwung, diesmal aber zum beſſeren 125 f.] Der 
große nordiſche Gletſcher 138 f. weicht endlich zurück, gibt den mitteleuro- 
päiſchen Lebensraum, den ſpäteren deutſchen Volksboden, auch in ſeinen 
nördlichen Teilen frei und diesmal endgültig 184. 

Die neueſte erdgeſchichtliche Forſchung hat mit einiger Sicherheit berechnen 
können, wann das etwa geweſen iſt: „Der ſchwediſche Geologe de Geer hat 
den Rückzug des Eiſes im Norden Schritt für Schritt verfolgt, indem er 
an den hohen Ufern der an der Oſtküſte Schwedens mündenden Flüſſe 
die Abſetzungen eines jeden Schmelzjahres von Schonen bis weit nach dem 
Norden hinauf beobachtete und ſo wie bei den Jahresringen eines Baumes 
zählte. Er kam zu dem Ergebnis, daß das Eis rund 5000 Jahre gebraucht 
habe, um ſich von Schonen bis dahin, wo es jetzt noch ſteht, zurückzuziehen. 
Für den früheren Rückzug aus der Gegend von Leipzig bis Schonen ver⸗ 
anſchlagte er 4000 Jahre. Das wären zuſammen 9000 Jahre, die das 
ganze Abſchmelzen gedauert hätte. De Geer nimmt dann ferner an, daß 
mit dem vollendeten Rücktritt des letzten Eiſes das Neolithikum, die 
jüngere Steinzeit, um 3000 v. Chr. einſetzte, ſo daß das Abſchmelzen der 
Würm⸗Eiszeit um 12 000 v. Chr. begonnen hätte.“ (Schuchhardt, 
Vorgeſchichte von Deutſchland, 2. Aufl., S. 5.) 

Wir haben uns in unſerer Erzählung den ſkandinaviſchen Gletſcher etwa 
an der ſüdlichen Oſtſeeküſte, die freilich damals ein gutes Stück weiter 
draußen lag als heute, oder im ſüdlichen Schweden ſtehend zu denken (j. Skizze 2). 
Legen wir die Berechnungen de Geers zugrunde, dann dürfen wir die Vor⸗ 
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gänge unſerer Erzählung etwa in die Zeit von 10000 bis 8000 v. Zw. an⸗ 
ſetzen. Zu Beginn der Nacheiszeit alſo ſpielt ſich „der Zug nach 
Norden“ ab. Tauſende von Jahren ſind vergangen, ſeit die letzte, die 
„Weichſel⸗Würmeiszeit“ über Mitteleuropa hereinbrach und die neue Raſſe 
der Renntierjäger entſtand. 


Skizze 2: Die Oſtſeeküſte um 8000 v. Zw. 
(Nach v. Bülow). 


Entſprechend hat ſich das Landſchaftsbild inzwiſchen geändert. Un⸗ 
freundlich genug ſieht es freilich immer noch aus. Am Rande des 
Gletſchers breitet ſich weithin die Tundra aus, die graue Froſtſteppe 154, 
die nur im Sommer an der Oberfläche auftaut?? und auf ihrem rohen 
Boden nur Flechten und Mooſen 156, anſpruchsloſen Gräſern und Blüten⸗ 
pflanzen 128f. kärgliche Daſeinsmöglichkeiten bietet. Weiter landeinwärts 
wird der Pflanzenwuchs etwas reichlicher; an die Stelle der Tundra tritt 
die nordiſche Grasſteppe, in der auch die erſten Vorpoſten des Waldes zu 
finden ſind. In geſchützten Mulden ducken ſich Zwergbirken, haben 
niedrige Weiden und Kieferndickichte Fuß gefaßt ??, 126, 151. Und gegen 
die deutſchen Mittelgebirge hin wird der Baumwuchs allmählich höher und 
reichlicher, beginnt die eigentliche Baumſteppe. Es iſt der Eindruck, den 
heute noch der Reiſende in Sibirien erhält, wenn er von der Küſte des 
nördlichen Eismeeres bis zur Taiga, dem Steppenwalde, ſüdwärts zieht. 

Auch die Tierwelt hat ſich den veränderten Lebensbedingungen an⸗ 
paſſen müſſen. Die bezeichnendſten Tiere der Kältezeit ſind ausgeſtorben, 
das Mammut, der Moſchusochſe, das wollhaarige Nashorn für immer 
verſchwunden. Die Tiere der Steppe und des Waldes beherrſchen die 
Landſchaft: Wildpferd und Hirſch, Ur und Wolf, Lemming und Schnee- 
huhn 30. Das wichtigſte Tier dieſer Zeit aber iſt das Renntier?? u. a. 
Es iſt auf die Renntierflechte 156 angewieſen, die nur in der Froſtſteppe 
gedeiht; daher folgen ſeine großen Rudel dem weichenden Eiſe immer 
weiter nach Nordens. 
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Und den ziehenden Renntierrudeln folgt der Menſch, den wir ſchon 
in der voraufgegangenen Erzählung als Vertreter einer neuen Raſſe 
kennenlernten und geradezu als „Renntierjäger“ bezeichneten. Er iſt — 
wie der Lappe in Nordſkandinavien heute noch — ganz vom Renntier ab- 
hängig, das ihm alles gibt, was er zum Leben braucht: das Fleiſch zur 
Nahrung 106, die Haut zu Zeltdecken “ 96 und zur Kleidung u, die Knochen 
und das Geweih zu Waffens und Werkzeugen 99. So zahlreich und ver⸗ 
ſchiedenartig ſind die Formen dieſer aus Horn und Knochen gefertigten 
Speerſpitzens und Dolches, Harpunen 55 (Abb. 3) und Haken, Bohrer 99 
und Nadeln 1, daß fie den Feuerſtein aus feiner beherrſchenden Stellung 
als Werkzeugſtoff faſt zu verdrängen ſcheinen. Man hat deshalb die ganze 
Zeit geradezu als „Horn- und Knochenzeit“ bezeichnet. Doch 
haben daneben die aus Stein gehauenen Waffen und Werkzeuge immer 
noch ihre bedeutſame Rolle weitergeſpielt 2. Speerſpitzen 3 (Abb. 2), 
Stichel und Schaber®, ſowie Kerb- und Stielſpitzen für die Pfeile 102 
(Abb. 1) ſind die kennzeichnendſten Steinformen für dieſe frühnacheiszeit⸗ 
liche Kulturſtufe, die man in Frankreich „Magdalénien“, in Deutſchland 
nach einem Fundort bei Schaffhauſen „Stufe von Thayngen“ nennt. Sie 
bildet den Ausgang der älteren Steinzeit überhaupt. 

Die hohe Kunſtfertigkeit, ja der entwickelte Kunſtſinn der Renntierjäger, 
für die unſere Erzählung nur Andeutungen bietet 113f. (Abb. 4), kommt vor 
allem in den überraſchenden Felszeichnungen zum Ausdruck, die in den 
Höhlen Südfrankreichs und Nordſpaniens entdeckt worden ſind. Sie ſtellen 
ausſchließlich die großen jagdbaren Tiere der letzten Eiszeit dar und find 
3. T. mit einer derart verblüffenden Treffſicherheit dem Leben abgelauſcht, 
daß man ſie lange für Fälſchungen aus neuerer Zeit hielt (Abb. 5 u. 6). 

Verworn hat die erſtaunliche Naturwahrheit dieſer Felszeichnungen 
zu erklären verſucht. Er weiſt darauf hin, daß die urzeitlichen Jäger ein 
Tier deshalb ſo leibhaftig und bis in die Einzelheiten getreu nachzuzeichnen 
verſtanden, weil ſie nur eben das wiedergaben, was ſich ihrem ſcharfen 
Auge auf zahlloſen Jagdzügen eingeprägt hatte. Das verſtandesmäßige 
Denken hatte ſich bei ihnen noch nicht derart verſelbſtändigt, daß es die 
unmittelbare Verbindung vom Auge zur Hand hätte ſtören können. Das 
Kind dagegen — und ähnlich der Naturmenſch unſerer heutigen Zeit — 
zeichnet nicht, was es ſieht, ſondern was es weiß, alſo etwa ein Pferd mit 
wenigen kärglichen Strichen und meiſt jeder wahrhaft ſinnlichen An⸗ 
ſchauung zuwider als blaſſen Ausdruck ſeiner Gedanken. Die Bilder der 
Höhlenzeichner ſtehen demnach auf einer entwicklungsgeſchichtlich früheren 
Stufe. 

Solche Höhlenzeichnungen ſind bisher in Deutſchland noch nicht entdeckt 
worden. Aber man hat zahlreiche Funde mit ſchönen lebenswahren Tier- 
ſchnitzereien auf Knochen und Horn geborgen, die von nicht geringerer 
Darſtellungskunſt zeugen!!! Vielleicht haben die urzeitlichen Künſtler 
mit ihren Tierbildern glückbringenden Jagdzauber einfangen wollen. Der- 
artiges iſt auch in unſerer Erzählung angedeutet 113. 
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Was entnehmen wir unſrer Geſchichte ſonſt noch über die Lebens⸗ 
verhältniſſe der Renntierjäger? Sie befinden ſich auf dem Sommer⸗ 
zuge ??, d. h. auf dem Zuge der ganzen Horde aus dem Winterlager in 
ſüdlicheren Gegenden (etwa in den Tälern der deutſchen Mittelgebirge) 3 
zu dem ſommerlichen Jagdlager in nördlichen Gebieten (vielleicht in Süd- 
holſtein oder Weſtpommern) 75. Das Leben dieſer ziehenden Jäger war 
von vielen Gefahren umlauert, war in dieſen unwirtlichen Gegenden ein 
ſtändiger Kampf: ein Kampf gegen die Unbilden des unberechenbaren 
Wetters 76, gegen gefährliche Großtiere, gegen Hunger und Krank⸗ 
heiten 69,87. In dieſem Kampf mußte zugrunde gehen, wer ſchwach und 
krank 117, zaghaft und ſchwerbeweglichen Geiſtes warf, Die Geſunden 
und Starken, Kühnen und Gewandten aber behaupteten ſich 186 f., und jo 
erwuchs am Rande des weichenden Eiſes 181 aus den ehemaligen Renntier⸗ 
jägern des Südlandes eine neue Menſchenraſſe, die im bleichenden Licht 
der nördlichen Breiten nicht nur allmählich heller an Haut, Haaren und 
Augen wurde, ſondern ſich auch durch eine fortgeſetzte Erbausleſe zu einer 
ſtarken, kühnen und erfindungsreichen Menſchenraſſe erneuerte. Es iſt die 
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Erd⸗ Landſchaft, 
2 U lanzen und Menſchen 
geſchichte e Tiere 19 


Baumſteppe 
u. Urwald. 


Lebensweiſe 


Letzte u Neander⸗ 9 (niedere) 
Altere | Zwiſchen⸗ Altelefant, 1 Jäger u. Sammler. 
eiszeit Nashorn, Waffen und Werkzeuge 
Stufe (Wärme⸗ Nilpferd, Gars aus behauenem Feuerftein 
zeit). Rieſenhirſch, [menſch). (Fauſtkeile). 
Antilope, 


Wildpferd. 


Im eisfreien 


Gebiet 
Moos- und Schweifende (höhere) 
Flechtenſteppe Renntier⸗ Jäger u. Sammler. 
Ende (Tundra). jäger = 
2 — (eigentlicher Waffen und Werkzeuge aus 
Jüngere Letzte etwa Mammut, Menſch): behauenem Feuerſtein 
Stufe Eiszeit. 8000 wollhaar. Nas- | Aurignac⸗ (Klingen, Stichel, Schaber, 
v. Zw. horn, und Pfeilſpitzen) 
Auerochſe, Cro⸗Mag⸗ und Knochen oder Horn 
Renntier, non⸗Raſſe. (Speerſpitzen, Dolche, Harpunen, 
Eisfuchs, Bohrer, Nadeln). 
Schneehaſe, 


Schneehuhn. 


Tafel 3. Ausgang der Altſteinzeit (zur Erzählung: Der Zug nach Norden). 


1. Geſtielte Pfeilſpitzen 1/1. — 2. Lorbeerblatt⸗Speerſpitze. — 3. Harpunen⸗ 
ſpitzen . — 4. In Knochen geritztes Renntier. — 5. Mammut (Höhlenfels- 
zeichnung). — 6. Wildpferd (Höhlenfelszeichnung). 
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urnordiſche Raſſe, die wir auf ihrem Gang durch die folgenden Jahr⸗ 
tauſende noch näher kennenlernen werden. 


Jugendſchriften zur Anſchlußlektüre und für die Schülerbücherei ): 

K. v. Bülow, Wie unſere Heimat wohnlich wurde. 80 S. — G. Rieck, 
Die Mammutjäger vom Lonetal. 103 S. — R. Müller, Auch das war ein⸗ 
mal. 144 S. — R. Müller, Die deutſche Erde erzählt. 47 S. — G. Lin⸗ 
denlaub, Die Wölflinge und die Fiſchfänger. 29 S. — W. Frenzel, Am 
12 Sande. 47 S. — G. Didßun, Bei den Höhlenmenſchen der Eiszeit. 

— O. Hauſen, Die Urraſſen. 32 S. R. Mohl, Die Anfänge 
det Fk 32 ©. 


Anſchauungsmittel: 


1. Wandkarten: 


R. Stampfuß u. W. Tiemann, Karten zur Vorgeſchichte. Nr. 1: 
Eiszeitalter. Die ältere Steinzeit. 110 X 133 em. — Kumſteller, Deutſche 
Vorzeit bis 100 v. Chr. 186 X 125 cm. 


2. Wandbilder: 


Lehmanns Kulturgeſchichtliche Bilder (III. Abt.: Ur⸗ und Vorgeſchichte): 
Nr. 1. O. Hauſer, Die ur⸗ und vorgeſchichtlichen Entwicklungsſtufen: 
Vom Urmenſchen und feiner Zeit zum Menſchen der Gegenwart. 90 X 150 cm. 
— Nr. 2. Höhlenleben zur älteren Steinzeit. 74 * 98 cm. 


3. Lichtbilder: 


Die beſte Sammlung iſt jetzt: C. Engel u. H. Reinerth, Deutſche 


Vor⸗ und Früh . in N A. Vorgermaniſche Zeit: I. Altſtein⸗ 
zeit. 24 Glasbild er. Auch als Bildband (Alt- u. Mittelſteinzeit) m. 42 Bildern 
erſchienen. 


Br Genaueres Verzeichnis mit Verlag, Preisangabe uſw. am Schluß des Buches! 
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4. Die Fiſcher vom Schilfſee. 


8 unter den lichten Wolken des tiefen Sommerhimmels ſegelte der 
alte Seeadler gegen den Mittagswind. Unter ihm leuchtete ſein 
weites Reich: die lange Kette der ſchimmernden Seen, der endloſe Teppich 
der Wälder aus hellem Eichenlaub und dunklem Kieferngrün. Herriſch 
bellte er ſein tiefes „Krau — krau“ aus der Höhe herab. Aber die beiden 
Männer auf dem ſchwanken Floß im dichten Uferſchilf hoben nicht einmal 
den Kopf nach ihm. Der große Vogel dort oben war ihnen auf ihren 
Jagd- und Fiſchzügen ein altbekannter Gefährte. 

Der ältere der beiden Jäger, der auf der Spitze des Floßes ſaß, ſpähte 
aufmerkſam vor ſich ins Waſſer. Dort glitt der ſchlanke Schatten eines 
alten Hechtes heran. Ganz, ganz langſam hob der Mann den Speer mit 
der nadelſcharfen Knochenſpitze. Jetzt mußte er zuſtoßen! Da erſcholl 
hinter ihnen im Walde der helle Angſtruf eines Weibes. Der jüngere 
der Männer fuhr empor und ſetzte im Sprung vom ſchaukelnden Floß zum 
Ufer hinüber. Der Speer des Alten aber verfehlte ſein Ziel. Zornig riß 
er ihn am ſchwirrenden Schaft wieder herauf und rief dem Gefährten 
eine Verwünſchung nach. 

Der hatte ſich durch das dichte Haſelnußgeſtrüpp, das in breitem Streifen 
das Seeufer umſäumte, durchgeſchlagen bis zu einer kleinen Lichtung hin. 
Da ſtand ein junges Mädchen, mit einem Binſenkorb voll zarter Wald⸗ 
kräuter im Arm. Ihre Augen hingen ängſtlich am Geſicht eines Mannes 
neben ihr, der unverſtändliche Worte zu ihr ſprach. Dabei hielt er ihr mit 
gutmütigem Lächeln die flache Hand hin, auf der eine große rötlich ſchim⸗ 
mernde Bernſteinperle lag. Das Mädchen machte eine begehrliche Be— 
wegung danach; aber dann mußte ſie wieder den Mann anſehen, der ihr 
ſo fremdartig erſchien. Klein und gedrungen ſchaute er aus, ſchwarzes 
Haar hatte er und dunkle Augen und eine gelbliche Haut. Noch nie in 
ihrem Leben hatte ſie einen ſolchen Menſchen geſehen. Auch ſeine Sprache 
verſtand ſie nicht. Da ergriff ſie wieder die Furcht von vorhin, und ſie 
floh zu dem jungen Mann hinüber, der drüben aus den Büſchen getreten 
war. Der ſchüttelte die Fauſt gegen den Fremden, ergriff das Mädchen 
bei der Hand und zog es durch die Büſche dem Seeufer zu und aufs Floß 
hinauf. 

„Die Dunklen ſind wieder im Lande, Vater“, ſagte er zu dem, der 
wartend auf der Spitze des Floßes ſaß. Der packte gerade ſein Jagdgerät 
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zuſammen und prüfte mit behutſamen Fingern ſeine Speerſpitze. Vor⸗ 
ſichtig fuhr ſein Daumen an den vielen kleinen Steinſchneiden entlang, die 
kunſtvoll an den beiden Längskanten der Knochenſpitze eingeſetzt waren. 
„Ich habe ihre Spuren ſchon im Sande geſehen“, gab er ruhig zur Ant⸗ 

20 wort. — „Wir wollen fie aus ihren Hütten herausräuchern“, rief der 
Junge ergrimmt, „ste find hinter unſern Frauen her!“ — „Es ſind fried- 
liche Leute, tüchtige Fiſcher und Jäger“, erwiderte der Alte bedächtig, 
„ſchon im vorigen Sommer ſaßen ſie drüben im Rohrſumpf, und es hat 
niemals Streit mit ihnen gegeben.“ Der Junge entgegnete nichts. Er er- 

45 griff eine lange Stange und ſtakte mit ſtarken, zornigen Stößen das Floß 
aus dem Schilfgewirr ins Freie. 

Als ſie um die Ecke der Bucht bogen, erſcholl vom jenſeitigen Seeufer 
der Lärm geſchäftigen Lebens herüber. Dort ragten auf einer hellen Sand- 
düne zahlreiche Dächer ſchilfgedeckter Rundhütten empor. Als das Floß 

50 anlegte, ſprangen ihnen freudig kläffend ein paar graue Spitzhunde ent⸗ 
gegen. Nackte Kinder liefen ſchreiend herzu, um die Angekommenen zu 
begrüßen und nach ihrem Fang zu ſehen. Das junge Mädchen ſprang 
leichtfüßig an Land. Ihr helles Haar hüpfte ihr auf der weißen Schulter. 
Der junge Mann reichte ihr den Binſenkorb hinüber, in den er aus ſeiner 

55 Holzmulde eine Handvoll Fiſche geworfen hatte. Lachend nickte ſie ihm zu 
und eilte den Hang hinauf. 

Auch die Männer nahmen ihre Speere, Harpunen und Angeln über die 
Schulter und ſchritten den Hütten zu. Überall waren die Leute eifrig bei 
der Arbeit. Denn erſt vor wenigen Tagen hatte die Horde hier auf ihrem 

so gewohnten Sommerwohnplatz wieder Einzug gehalten. Der Schilfſee mit 
ſeinem Reichtum an Fiſchen und Waſſergeflügel bot in der hellen Jahres⸗ 
zeit ein freieres und leichteres Wohnen als das Winterlager landeinwärts 
zwiſchen den undurchdringlichen Wäldern. Aber nun galt es, die Hütten 
erſt wieder wohnlich herzurichten. Mit Rohr und Schilfbündeln flickten 

65 die Männer die undicht gewordenen Dächer aus. Junge Burſchen trugen 
aus dem Walde Arme voll Birken- und Kiefernrinde herbei, mit denen die 
Frauen ſorglich den Boden der rundlichen Wohngruben auslegten. 

Vor der ſtattlichſten Hütte in der Mitte der Siedlung, der man anſah, 
daß es die Häuptlingshütte war, machten Vater und Sohn halt. Eine 

70 ältere Frau kniete vor der niederen Tür und briet in einem kleinen Herd⸗ 
feuer Fiſche zum Mittagsmahl. Hajo, der junge, zeigte der Mutter den 
Fang vom Vormittag. Es waren lauter kleinere Fiſche, wie man ſie mit 
der Angel fängt. Der Fiſchſpeer hatte keine Arbeit bekommen. Dann 
hockten ſie zum Eſſen nieder. Dem Alten ſchienen die dünnen Barſche und 

75 Plötze nicht recht zu ſchmecken. Er ſprach davon, daß er gegen Abend mit 
Pfeil und Bogen zur Entenjagd auf den See hinaus wollte. 

Als ſie gegeſſen hatten, ging die Frau zum Dörrplatz hinter der Sied⸗ 
lung, um die friſchgefangenen Fiſche zu den andern, die dort ſchon im 
Winde ſchaukelten, auf die Leine zu ziehen. Die Männer aber ſtreckten 

so ſich im Schatten der Hütte zum Mittagsſchlaf nieder. Der lange Fiſchzug 
in der heißen Vormittagsſonne hatte ſie müde gemacht. Aber ſchon nach 
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kurzer Zeit ſprang Hajo wieder auf die Füße. Das große Werk, das er 
vorhatte, duldete kein langes Faulenzen. Er ging in die Hütte und holte 
ſich aus der Werkzeugecke ſein neues Beil. Liebevoll betrachtete er es unter 
der Tür. Mühſame Arbeit vieler Wintertage ſteckte darin. Aus dem 
Geweih eines ſtarken Hirſches hatte er ein Mittelſtück der Stange mit 
einer daranſitzenden Augſproſſe herausgeſägt. Das längere Stangenſtück hatte 
er zum Beilſtiel hergerichtet, in die Augſproſſe unten ein Loch eingemeißelt. 
Da hinein hatte er, genau paſſend, die Spitze einer abgeſpaltenen dicken 
Feuerſteinſcheibe gefügt, von der die eine Kante als ſcharfe Schneide diente. 
Nur unter Mithilfe des erfahrenen Vaters hatte er das Spaltbeil fertig 
gebracht; aber nun war es auch ſein koſtbarſter Beſitz, als Werkzeug und 
Waffe gleich gut zu gebrauchen. Stolz ſchwang er es in der Hand und 
ging davon. 

Aber ſchon vor einer der nächſten Hütten gab es einen Aufenthalt. Dort 
kniete ja Alfa, ſein hellhaariges Mädchen vom Vormittag, mit ihrer Mutter 
bei fleißigem Werk. Und da mußte er doch eine Weile zuſchauen, wie die 
Frauen ſo eifrig ſchafften. Alfa hockte hinter einem Holztrog voll zähem 
Ton und knetete feinen weißen Seeuferſand hinein. Die Alte hatte einen 
großen flachen Stein vor ſich. Einen Tonklumpen klatſchte ſie darauf, in 
den ſie mit dem Ellbogen eine Vertiefung drückte. Den ſo entſtandenen 
Wulſt ſtrich ſie mit der rechten Hand von innen her empor, während die 
flache Linke von außen gegendrückte. Allmählich entſtand ein dickwandiges, 
beutelförmiges, nach unten ſpitz zulaufendes Gefäß, deſſen Wand die Frau 
mit einem flachen Stein zu glätten begann. Bewundernd folgte Hajo dem 
geſchickten Spiel ihrer Finger. Alle Wohnhütten verſorgte dieſe Frau 
mit ihren Töpfen, die ihr keiner fo gut nachzumachen verſtand. Land⸗ 
fremd hatte ſie ſich mit ihrer Tochter im vorigen Sommer zur Horde ge— 
funden. Keiner wußte, woher ſie kam. Aber man hatte ſie um ihrer 
Kunſt willen geduldet, mit der fie ſich und die Tochter zu ernähren ver- 
ſtand. Hajo rief beiden Frauen ein freundliches Wort zu und ging weiter. 
An der Hüttenwand hing auf Pfählen ſchon eine ganze Reihe von fertigen 
Töpfen, die in der Sonne trocknen ſollten. Sie mußten dann noch im 
Torffeuer gebrannt werden. 

Am Rande der kleinen Siedlung machte Hajo halt. Hier war die Stelle, 
wo er ſich ſeine eigne Hütte errichten wollte. Die flache, längliche Grube, 
über zwei Mannslängen im Durchmeſſer, war ſchon ausgehoben. Rings⸗ 
herum mußten nun die Stangen für die Wände eingeſetzt werden, die mit 
Reiſig durchflochten und dick mit Rohr und Schilf überdacht werden ſollten. 
Eine Anzahl junger Eichen- und Kiefernſtämmchen hatte ſich Hajo dazu in 
den letzten Tagen aus dem Walde geholt. Fröhlich machte er ſich nun an 
ſein Werk, um ſie zu entaſten und zu behauen. Es ſollte eine gute 
Hütte werden. Alfa ſollte ſtolz darauf ſein, wenn er ſie hier als ſein 
Weib einführte. Freilich — und ſeine Mienen verdüſterten ſich — 
ſein Vater wollte von dem Mädchen nicht viel wiſſen. Sie war in 
den Augen des Häuptlings immer noch die arme Hergelaufene. Mit 
grimmigem Schwung hieb Hajo das Beil in den Eichenſtamm, daß 
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die Splitter flogen. Aber dabei ſtellte ſich auch bald feine gute Laune 
wieder ein. Es machte ihm Freude, mit dem ſcharfen Beil zu arbeiten, 

130 das jo gut in feinen Händen lag. Bald troff ihm der Schweiß vom Ge— 
ſicht, rann ihm am bloßen Oberkörper herab, den die Frühſommerſonne 
ſchon gebräunt hatte. Fleißig ſchaffte er bis in den ſinkenden Abend. 
Dann ſchulterte er ſein Beil und machte ſich am Ufer entlang auf den Rück⸗ 
weg. Das Wetter war inzwiſchen umgeſchlagen. Der Wind blies böig aus 

135 der Schlechtwetterſeite. Der See ſah dunkel und böſe aus und trug kurze 
Schaumkämme. 

Am nächſten Morgen zeigte es ſich, daß das Wetter noch ſchlechter ge— 
worden war. Regenſchauer liefen über den See, der ſchwere Wellen ans 
Ufer warf. An Fiſchen oder Jagen war nicht zu denken. Hajo ging mit 

140 ſeinem Beil wieder zu ſeiner Bauſtelle hinaus. Ein paar Hüttenſtangen 
fehlten ihm noch, und er verlor ſich auf der Suche nach paſſenden Stämmen 
im regennaſſen Walde. Als er, mit einem Eichenbäumchen auf der 
Schulter, zurückkam, erſcholl von den Hütten her wildes Hundegebell. Erſt 
achtete er nicht darauf. Aber die Hunde gaben ſo wütenden Standlaut, 

145 als ob ſie einen Bären oder einen Keiler verbellten. Da wurde er doch 
neugierig und eilte, hinüberzuſchauen. 

Der Lärm der Hunde kam von Alfas Hütte her. Sie ſtand mit ihrer 
Mutter vor der Tür. Neben den Frauen aber ſtand der dunkle Fremde 
und redete mit vielen Armbewegungen auf ſie ein. Ringsum die Hunde 

150 aber waren wie raſend. Da ſprang Hajo herzu, ſcheuchte die Tiere und 
fragte die Frauen, was es gäbe. „Der Häuptling hat ſie an den Fremden 
verkauft“, klagte die Mutter, „und nun ſoll ſie mit ihm gehen.“ Hajo 
ſtarrte dem Dunklen haßerfüllt in die Augen; dann rannte er zur Hütte 
des Vaters hinüber, den er vor dem Eingang traf. „Was haſt du getan?“ 

155 ſchrie er ihn an. Der Alte hob gleichmütig den Kopf: „Der Dunkle ſagte, 
daß ſie im Rohrſumpf Mangel an Frauen hätten, da gab ich ihm das 
fremde Mädchen mit. Dieſes hier zahlte er mir als Preis.“ Stolz hielt 
er Hajo einen Gegenſtand hin, über den auch dieſer ſich wundern mußte. 
Um eine glatte Speerſpitze in der Mitte ſtand ein Kranz von ſechs andern 

160 knöchernen Speerſpitzen, von denen jede außen einen Widerhaken trug. 
„Dieſem Speer kann kein Hecht entrinnen“, ſagte der Alte. Seine Augen 
funkelten vor Freude. 

Da klang hinter ihnen angſtvoll klagendes Geſchrei auf. Hajo fuhr 
herum. Der Dunkle hatte Alfa am Arm ergriffen und zog ſie hinter ſich 

165 her nach dem Seeufer hinunter. Das Mädchen ſchauderte vor ihm zurück. 
Mit ihrem freien Arm deckte ſie die Augen, und ihr Geſchrei klang kläglich 
und verzweifelt zu den Hütten zurück, vor denen ſich die Leute drängten. 
In Hajo kochte ein heißer Zorn auf. Mit dem Beil in der Fauſt ſetzte 
er den beiden nach. Der Dunkle ließ das Mädchen fahren und hob den 

170 Arm wie zur Abwehr. Da fuhr ihm das ſpaltende Beil in die Schläfe, 
daß er lautlos in ſich zuſammenſank. Hajo aber ergriff Alfa bei der 
Hand und eilte mit ihr dem nahen Walde zu. Sie liefen ſo lange, bis 
das Geſchrei der Leute hinter ihnen verklungen war und nur noch das 
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dunkle Brauſen der hohen Baumkronen über ihnen ſtand. Dann gingen 
ſie langſamer, gingen tapfer ihrem neuen Leben entgegen, das ungemwiß175 
zwiſchen fernen Wäldern und fremden Seen lag. 
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Gleich im Anfang unſerer Erzählung erfahren wir, daß das Landſchafts⸗ 
bild ſich abermals grundlegend geändert hat. Von vielen Seen iſt die 
Rede, die von weiten Eichen- und Kiefernwäldern umrahmt ſind 4. Solche 
Landſchaften finden wir heute noch in Norddeutſchland, etwa im Gebiet 
des Baltiſchen Höhenrückens. Ihre Schönheit beruht auf dem Zuſammen⸗ 
klang von Waſſer und Wald, der aus Laub- und Nadelholz reizvoll und 
immer wechſelnd gemiſcht iſt. Aber ein deutlicher Unterſchied iſt doch 
zwiſchen heut und damals erſichtlich. Der pommerſche und holſteiniſche 
Laubwald erhält heute ſein Gepräge vorwiegend durch die Buche; in der 
Zeit, in der unſre Geſchichte ſpielt, herrſcht dagegen der Kiefern- und Eichen⸗ 
wald vor. Das läßt auf Verſchiedenheiten in den allgemeinen Witte⸗ 
rungsverhältniſſen ſchließen. Kiefer und Eiche lieben warmes, trocknes 
Klima. Die Buche aber iſt ein Baum der gemäßigten feuchten Witterung. 
Wir leben heute in einer „Buchenzeit“, während unſre Erzählung uns in 
eine „Kiefern-Eichenzeit“ zurückverſetzt. Dieſe liegt alſo zwiſchen 
unſerer Buchenzeit und jener frühen Nacheiszeit, von der wir in der Er⸗ 
zählung „Der Zug nach Norden“ hörten. Nach dem Rückzug des Gletſchers 
war Norddeutſchland zunächſt ein ödes Steppenland, in das gerade die erſten 
Kümmerformen von Kiefer und Birke ihren Einzug hielten. Als das 
Klima etwas günſtiger wurde, wuchs dichter Kiefern⸗Birkenwald (nach 
Art der ſibiriſchen Taiga) über das Land. Dieſe „Kiefernzeit“ umſpannt 
etwa die Zeit von 12000 bis 8000 v. Zw. Mit fortſchreitender Klima⸗ 
beſſerung dringt dann der Eichenmiſchwald in Nordeuropa ein, der danach 
etwa 5 Jahrtauſende hindurch ſeine Herrſchaft übt, um dann langſam 
vom Buchenwald verdrängt zu werden. 5 

Für die Oberſtufe kann man dieſe Waldzeiten zu den entſprechenden 
erdgeſchichtlichen Zeitabſchnitten in Beziehung ſetzen, wie ſie vielleicht im 
Erdkundeunterricht Erwähnung gefunden haben. Nach dem Rückzug des 
ſkandinaviſchen Gletſchers aus Norddeutſchland war die Oſtſee ein ſalziger 
Meeresarm, der über das heutige Südſchweden und Finnland mit dem 
offnen Meere in Verbindung ſtand. Es iſt die ſogenannte „Holdia⸗ 
Zeit“ (nach der Salzmeermuſchel Yoldia arctica benannt) (Skizze 3); fie 
entſpricht der Tundren⸗ und Kiefernzeit Norddeutſchlands, reicht alſo etwa 
bis ins 8. Jahrtauſend v. Zw. Als die vom ungeheuren Gletſcherdruck 
befreiten Oſtſeerandgebiete ſich dann zu heben begannen, wurde die Oſtſee 
zu einem Süßwaſſerbinnenſee. Man nennt dieſe Zeit „Anzylus-Zeit“ 
Rude, Deutſche Vorgeſchichte. 3 
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(nach der Süßwaſſerſchnecke Ancylus lakustris, die als häufig vorkommende 
Verſteinerung dieſen erdgeſchichtlichen Abſchnitt kennzeichnet) (Skizze 4). 
Es iſt dies die ſchon oben erwähnte warme und trockene Schönwetterzeit, 
in der der Eichenmiſchwald die Herrſchaft gewinnt (etwa von 7000 bis 
3000 v. Zw.). Eine nun wieder einſetzende allmähliche Senkung der ſüd⸗ 
weſtlichen Oſtſeeküſte leitet ſchließlich einen dritten nacheiszeitlichen Ab- 
ſchnitt ein, die „Litorina-Zeit“ (nach der Strandſchnecke Litorina be⸗ 
nannt). Land und Waſſer kommen allmählich ins Gleichgewicht, ein Zu— 
ſtand, der im weſentlichen heute noch anhält. 
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Skizze 3: Skizze a 
Yoldia- Zeit: Die Oſtſee, ein ſalziger Meeresarm Anzylus⸗Zeit: he 25 ſee, ein Süßwaſſer⸗ 
innenſee 


Aus ſolchen Überlegungen ziehen wir den Schluß, daß unſere Erzählung 
in der Eichenzeit (erdgeſchichtlich geſehen: in der Anzylus⸗Zeit) ſpielt, alſo 
etwa um das Jahr 5000 v. Z w. 

Die Tiere der Tundra find verſchwunden. Das Renntier ift endgültig 
in polare Gegenden abgewandert. Wir hören nunmehr von den großen 
»Tieren des wilden Waldes, vom Hirſch 86, Bär und Wildſchwein, denen ſich, 
aus Knochenfunden nachweisbar, Elch und Ur, aber auch Reh, Fuchs, 
Marder, Haſe und Biber geſellen. Die weiten Binnenſeen bevölkern 
Waſſervögel 61 der uns heute noch vertrauten Arten: wilde Schwäne, 
Gänſe, Enten 76, Möwen, Reiher u. a. Der ſtolze Seeadler war damals 
ſicherlich nicht ſo ſelten, wie er es leider in der Gegenwart geworden iſt. 

In dieſer Umgebung alſo lebten die Menſchen, über deren Lebens- 
weiſe wir unſrer Erzählung mancherlei entnehmen können. Immer 
noch muß die Jagd ihnen den Hauptanteil ihrer Nahrung liefern. Für 
ihre Kulturſtufe beſonders kennzeichnend ſind winzige dreieckige Feuer⸗ 
ſteinſplitter (Mikrolithen), die in manchen Gegenden in erſtaunlicher 
Menge gefunden worden ſind (Abb. 1). Lange hat man ſie ſich nicht recht 
erklären können. Heute weiß man, daß ſie als Steinſchneiden ſeitlich in 
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Speerſpitzen eingeſetzt geweſen find 37 (Abb. 2) oder auch als Pfeilſpitzen 
Verwendung gefunden haben. Daß dieſe auch großen Tieren gefährlich 
werden konnten, beweiſt das Skelett eines Auerochſen, das man vor 
30 Jahren in einem Sumpf auf der däniſchen Inſel Falſter fand. Die 
eine Rippe zeigte eine verheilte Wunde, in der noch eine abgebrochene 
Pfeilſpitze ſteckte. Das Tier muß an ſeiner Verwundung eingegangen 
jein. — Als Anwohner des offenen Meeres und der zahlreichen Binnen- 
gewäſſer lernten unſre Nacheiszeitmenſchen bald auch den Fiſchfang. 
Zahlreiche Fanggeräte aus Knochen und Horn, wie ſie in der Erzählung 
erwähnt find, bezeugen das: Fiſchſpeere verſchiedenſter Geſtalt 1, Har— 
punen 158, Angelhaken 7 (Abb. Z a—c). Daneben tritt die Werkzeug— 
geſtaltung aus Feuerſtein wohl etwas zurück, verliert aber nicht ihre Be 
deutung. Gerade dieſe Zeit hat eine Werkzeugform entwickelt, die in den 
folgenden Jahrtauſenden eine ſtändig ſteigende Bedeutung gewonnen hat: 
das Beil. Es tritt in der frühen Nacheiszeit als einfache Hirſchhorn⸗ 
hacke (Abb. 6) auf und wird dann allmählich zum „Spaltbeil“ 
(Abb. 5) weitergebildet, das aus Feuerſtein geſchlagen und in Holz oder 
Geweih geſchäftet wurde. In dieſer Form lernen wir es auch in der 
Erzählung kennen 84 f. (Abb. 7). Eine Abart iſt das ſogenannte „Kern- 
beil“ (Abb. 4), das aus einer allſeitig zugehauenen Feuerſteinknolle ge— 
wonnen wurde. Solche Beile ſtellten recht leiſtungsfähige Werkzeuge dar. 
„Verſuche haben gezeigt, daß man mit dieſem Gerät recht gut und ſchnell 
arbeiten kann. Der däniſche Kammerherr Seheſtedt ließ nämlich im 
Garten feines Gutes ein Blockhaus aufführen und bei dem Bau nur Stein- 
geräte verwenden. In zehn Stunden konnte man mit derſelben Axt 
26 Fichten mittlerer Dicke fällen, der Aſte berauben und zum Bauplatze 
ſchleppen. In 81 Tagen war das Haus fertig. — Wenn die Axt längere 
Zeit gebraucht war, mußte ſie nachgeſchärft werden. Das geſchah durch 
erneutes Behauen und Zuſchleifen der Schneide. Auf dieſe Weiſe wurden 
die Beile immer kleiner, je länger ſie im Gebrauche waren.“ (Schwantes, 
Deutſchlands Urgeſchichte, S. 72f.) 

Wir ſtellen alſo feſt: immer noch wird der Stein auch in dieſer Zeit be- 
hauen; die Werkzeugformen haben ſich ſeit der Altſteinzeit gewandelt, die 
Werkweiſe iſt dieſelbe geblieben. Man könnte daher dieſe ganze Zeit— 
ſpanne mit gutem Grunde noch der Altſteinzeit zurechnen, wie dies auch 
vielfach geſchehen iſt. 

Und doch wirkt auch vieles in den Lebensgewohnheiten unſerer nacheis⸗ 
zeitlichen Jäger und Fiſcher wieder neu und fortſchrittlich. Noch ſind ſie 
nicht ganz ſeßhaft geworden. Aber ſie haben doch ſchon feſte Winter- und 
Sommerwohnplätze 60 und haben gelernt, ſich regelrechte Hütten zu bauen. 
Im Duvenſeer Moor in Holſtein ſind die Reſte ſolcher frühſten menſch⸗ 
lichen Wohnbauten aufgedeckt worden. Neuerdings hat H. Reinerth 
bei feiner aufſchlußreichen Grabungstätigkeit im Federſeemoor in Ober- 
ſchwaben die Wohnweiſe der mittelſteinzeitlichen Menſchen genauer unter⸗ 
ſucht. Er fand zahlreiche längliche Wohngruben, etwa 2 Handbreit in die 
Erde eingetieft und 3% 2 m im Durchmeſſer. Darüber iſt ein aus 
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Stangen, Reiſig und Schilf hergeſtellter zeltartiger Oberbau anzunehmen, 
wie ihn unſere Erzählung ſchildert 15 f. — Als erſtes Haustier zähmten ſich 
die nordiſchen Fiſcher und Jäger den Hund 50. Auch einfaches Tongeſchirr 
lernten fie herzuſtellen f. (Es iſt allerdings erſt in einem ſpäteren Abſchnitt 
der Mittelſteinzeit, der ſogen. „Muſchelhaufen⸗Kultur“, feſtſtellbar.) Das 
ſind alles Künſte, wie ſie freiſchweifende Jägerhorden nicht zuwege 
bringen: Fertigkeiten, die bereits auf beginnende Seßhaftigkeit ſchließen 
laſſen. So unterſcheidet ſich dieſe Zeit doch auch wieder deutlich von der 
voraufgegangenen „Altſteinzeit“. Man pflegt fie deshalb als einen be⸗ 
ſondern vorgeſchichtlichen Abſchnitt zu betrachten und nennt ſie die 
„Mittlere Steinzeit“. Sie umfaßt für Norddeutſchland etwa die Zeit von 
8000 bis 3000 v. Zw. 

In dieſen langen nacheiszeitlichen Jahrtauſenden haben ſich die Men⸗ 
ſchen und ihre Lebensformen begreiflicherweiſe fortgeſetzt verändert. Die 
Urgeſchichtsforſchung hat dieſen Wandel deutlich an Hand von Funden in 
den verſchiedenſten Gebieten Nordeuropas feſtſtellen können. So kenn⸗ 
zeichnet die ſogenannte „Fyngby-Kultur“ in Nordjütland die frühſte 
Stufe, etwa um 8000 v. Zw. (ſpäte Kiefernzeit), die „ Maglemoſe⸗ 
Kultur“ auf Seeland die mittlere Stufe, etwa von 7000 bis 5000 
(Eichenzeit), und die Muſchelhaufen⸗Kultur“ in Oſt⸗ und Nord⸗ 
jütland die ſpätere Stufe, etwa von 5000 bis 3000 (ſpäte Eichenzeit). 
Unſere Erzählung ſpielt im mittleren Abſchnitt der 
mittleren Steinzeit, veranſchaulicht alſo die Magle⸗ 
moſe-Kultur. Dieſe iſt nicht nur in den großen Mooren der däniſchen 
Inſeln, ſondern auch in Norddeutſchland, z. B. im Duvenſeer Moor bei 
Lauenburg in Holſtein und bei Fernewerder a. d. Havel, aufgedeckt worden. 
Und hieralſo, im Seengebiet Holſteinsoder Branden⸗ 
burgs, haben wir auch den Schauplatz unſerer Erzäh⸗ 
lung zu ſuchen. 

Was für Menſchen aber find es geweſen, deren Lebensweiſe unſre Ge- 
ſchichte veranſchaulichen will? Sehr zahlreich ſind die Schädel nicht, die 
uns aus der mittleren Eiszeit erhalten geblieben ſind. In den kalkarmen 
Schwemmſanden Norddeutſchlands ſind ſie meiſt vergangen. Der älteſte 
Schädel mit nordiſchen Formen, der bisher gefunden worden iſt (der 
Schädel von Stangenäs in Südſchweden), ſtammt aus der Zeit um 6000 
v. Zw. Ihm ſtehen zeitlich nahe die Schädel vom Pritzerber See in der 
Mark Brandenburg, die gleichfalls ſchon alle Merkmale nordiſcher Raſſen⸗ 
prägung zeigen. Wir haben in den Angehörigen dieſer ſogen. „urnor⸗ 
diſchen Raſſe“ die Nachkommen jener „Renntierjäger“ zu ſehen, 
deren Zug nach Norden uns in der voraufgegangenen Erzählung ge⸗ 
ſchildert worden iſt. Als langſchädlige, teils langſchmalgeſichtige, teils 
kurzbreitgeſichtige Menſchen haben wir ſie dort kennen gelernt. Im 
bleichenden Licht des Nordens erfuhren ſie eine Aufhellung an Haut, 
Haaren und Augen 53, wurden im ſchweren Kampf ums Daſein am 
Rande des weichenden Nordgletſchers ſchon früh ein hartes, kühnes, er⸗ 
findungsreiches Geſchlecht. Die ſpätere langſchmalgeſichtige Gruppe 


Tafel 4. Mittlere Steinzeit (zur Erzählung: Die Fiſcher vom Schilfſee). 


1. Kleine Steingeräte (Mikrolithen) ¼ und 2. ihre Verwendung in einer 

Speerſpitze. — 3. Horn⸗ und Knochengeräte: a) Angelhaken, b) Harpunen⸗ 

ſpitze, c) Speerſpitze mit Widerhaken /. — 4. Kernbeil . — 5. Spalter /. — 

6. Beile aus Renntiergeweih /10. — 7. In Geweih geſchäftetes Feuerſteinſtück 
von der Form eines Spalters. 
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diefer Menſchen nennt man die „Nordiſche Raſſe“, weil fie im 
Norden des damals bewohnbaren Gebiets, alſo in Norddeutſchland und 
Südſkandinavien, ihre endgültige Prägung erfahren hat. Ihr ſind die 
kurzbreitgeſichtigen Menſchen, die man heute der „Fäliſchen Raſſe“ 
zurechnet, raſſiſch nahe verwandt. Daneben aber tauchen ſchon in der 
frühen Nacheiszeit Menſchen anderer Beſchaffenheit in Nordeuropa auf. 
Es ſind die „Dunklen“ unſrer Erzählung: kleinere, derbgliedrige, kurz⸗ 
geſichtige und kurzköpfige Menſchen von vermutlich dunklerer Haut-, Haar⸗ 
und Augenfarbe 26. Wahrſcheinlich ſind ſie von Oſten her eingewandert, 
deshalb werden ſie als „Oſtiſche Raſſe“ bezeichnet. Sie dringen in 
der Folgezeit vereinzelt auch in das Siedlungsgebiet der nordiſchen Raſſe 
ein und breiten ſich vor allem nach Südweſtdeutſchland und Frankreich aus. 


Fragen wir uns abſchließend, was uns heutige Menſchen an der 
mittleren Steinzeit beſonders wichtig erſcheint, ſo müſſen wir feſtſtellen: 
es iſt die Zeit, in der unſer norddeutſcher Volksboden 
nach Ablauf der Eiszeit erſtmalig beſiedelt worden 
iſt; und es iſt die Zeit, in der ſich auf dieſem jungen 
norddeutſchen Boden die Raſſen der nordiſchen und 
fäliſchen Menſchen herausgebildet haben, aus deren 
Blut in den folgenden Jahrtauſenden der germani⸗ 
Ihe und deutſche Menſch erwachſen iſt. 


Überſicht: 


Die mittlere Steinzeit. 


Erd⸗ 
geſchichte 


Landſchaft, 
Pflanzen u. Tiere 


Menſchen Lebensweiſe 


Oſtſee erſt ein 
ſalziger Meeres- 
arm, dann ein 
Süßwaſſerſee, 


dann Anbahnung In Nord- Jäger, Fiſcher u. Sammler. 
heutigen Zu⸗ europa: Beginnende Seßhaftigkeit. 
7 ſtandes. Menſchen Bau von Rundhütten. 
e etwa Eichenwald nd der Re Erſtes Haustier: der Hund. 
Anzylus⸗ 8000 Haſelnußgebüſch nordiſchen Geräte aus Knochen und Horn 
3 bis vorherrſchend. Raſſe (Speere, Dolche, Harpunen, Angel⸗ 
na- geit). 3000 = (Vorläufer haken, Hacken) und aus 


Tiere desWaldes: | der nordifch- 
Elch, Hirſch, Reh, fäliſchen 
Wildſchwein, Ur, Raſſe). 
Bär, Wolf, 
Fuchs, Marder, 
Haſe, Biber. — 
Waſſergeflügel. 
Fiſchreichtum. 


behauenem Stein: Kernbeil 
und Spalter. 
Erſte Tongefäße. 


Mittlere Steinzeit. 39 


Jugendſchriften und Anſchauungsmittel 
für die Mittlere Steinzeit ſind kaum zu nennen, da dieſer vorgeſchichtliche 
Zeitabſchnitt bisher zumeiſt im Zuſammenhang mit der Alt- oder Jungſtein⸗ 
zeit behandelt wurde. 

1. Wandkarte: 

R. Stampfuß u. W. Tiemann, Karten zur Vorgeſchichte. Nr. 2: 
Die Mittlere Steinzeit. 110 X 133 cm. 

2. Lichtbilder: 

C. Engel u. H. Reinerth, Deutſche Vor- und Frühgeſchichte in Licht⸗ 
bildern. Reihe A, II: Mittelſteinzeit. 18 Glasb. — Auch als Bildband er⸗ 
ſchienen: Alt⸗ und Mittelſteinzeit. 42 B. 


Jungſteinzeit. 


5. Bei den großen Steingräbern. 
(Altere Jungſteinzeit.) 


DIR; enn der alte Ranja im Rat der Männer redete, ſchwiegen die andern. 
Er ſaß im Verſammlungshaus am Ehrenplatz, auf der Bank des 
Alteſten, der Tür gegenüber. Aufrecht und ſtattlich ſaß er da. Der weiße 
Bart wallte ihm über die mächtige Bruſt bis zum Gürtel. Keiner im 
5 Dorf wußte, wie alt er war; er hätte es ſelber nicht ſagen können. Aber 
ſeine hellen Augen funkelten aus dem Faltengeſicht wie die eines jungen. 
„Zu eng geworden ſind Acker und Weiden für unſere Kinder und Kindes⸗ 
kinder“, ſprach der alte Ranja; „wer von uns weiß noch Rat, wenn unſere 
Söhne Land von uns fordern? Unedel aber iſt es, auf dem Hofe des 
10 Erben geduldet zu werden und Knechtsdienſte zu tun.“ — „Sie ſollen 
den Wald roden, der hinter den Wieſen ſteht“, ſagte bedächtig einer aus 
dem Rate, ein ſchwerer Mann mit mächtigen Schultern, dem die ver⸗ 
arbeiteten Fäuſte wie Felsbrocken auf den Knien lagen. Ranja ſchüttelte 
das Haupt: „Hart iſt der Dienſt in fremdem Hauſe, härter der Kampf 
15 der Axte gegen den wilden Eichenwald. Aber hinter den Wäldern liegt 
offnes Land, durch das noch niemals ein Pflug gegangen iſt. Dort ſoll 
unſer junges Volk, wenn das Frühjahr kommt, die erſte Furche ziehn.“ 
Auf der Bank der Männer herrſchte Schweigen. Dann ſagte der, der 
vorhin geſprochen hatte: „Gut iſt, zu ſitzen auf dem Hof der Väter, im 
20 Kreis der Sippe, bei den Gräbern der Ahnen. Aber unſicher iſt der Weg 
durch die großen Wälder in die Fremde. Auch wiſſen wir nicht, ob das 
Volk, das drüben wohnt, unſre Leute annehmen wird.“ Ranjas Fauſt 
ſpannte ſich um den Griff des ſteinernen Beils, das er als Sinnbild der 
Gottheit während der Beratung auf den Knien hielt. Seine Stimme 
25 klang tief und dröhnend wie der Ruf des Urſtiers, der aus dem Walde 
ſchreit: „Von den Vätern hörten wir, daß ihre Ahnen einſt in dieſes Land 
gezogen kamen, als der Menſchen drüben, auf den Inſeln im Oſtmeer, zu 
viele wurden. Herr ſind ſie hier geworden über das eingeſeſſene Volk, das 
ſeitab zwiſchen Seen und Sümpfen hauſt. Jungen Acker brachen ſie um, 
30 neue Höfe bauten ſie auf. So iſt die traurige Fremde ihren Kindern zur 
lieben Heimat geworden.“ 
Die Männer verharrten regungslos. Ihre Gedanken wanderten, lang⸗ 
ſam und ſchwer, aus der Vergangenheit ihrer Väter der Zukunft ihrer 
Söhne zu. Der Alte erriet, was ihnen Sorge machte. „Nicht als Bettler 
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jollen unſre Kinder außer Landes gehn. Wer zur Landnahme auszieht, dem 35 


teilt der Brauch der Väter zu, was zu des Lebens Notdurft gehört: von 
Schweinen und Schafen und Rindern ein Paar zur Zucht; Saatgut von 
Hirſe, Gerſte und Weizen; Samen von Bohnen, Erbſen und Linſen; 
Waffen und Werkzeuge; Krüge und Schüſſeln; Wolle und Lein. Werben 
ſoll jeder um ein Mädchen aus der Gemeinde, das ſich ihm nicht verweigern 
darf.“ Die Männer nickten Beifall. Ranja erhob ſich und ſtieß das Beil 
in die Lederſchlaufe, die ihm vom Gürtel hing. Die Verſammlung war 
geſchloſſen. Die Männer traten ins Freie. 

Über den Dorfplatz trieb der Wind ſchon herbſtbuntes Laub. Aber die 
Luft war weich und warm, der Himmel leuchtete noch in einem tiefen, 
ſommerlichen Blau. a 

Ranja ſchritt ſeinem Hofe zu, der neben dem Verſammlungshauſe lag. 
Über den geflochtenen Zaun lugte das Gewinkel ſtrohgedeckter Hütten. 
Vor dem Wohnhauſe, unter der offnen Vorhalle, lehnte Guda am Pfoſten, 
des Hofes Herrin. Ihre Linke hielt den Spinnrocken mit ſchimmerndem 
Flachs, ihre Rechte ſtrich fleißig den Faden, an dem die Spindel mit dem 
Wirtel luſtig ſich drehte. Lächelnd nickte ſie dem Gatten zum Willkomm. 
Ihr ſchmales Geſicht ſchien noch jung. Schwer lag die lichte Flechtenkrone 
ihr über der weißen Stirn, vom Maſchenwerk des geknüpften Netzes kaum 
gehalten. Ein Fremder hätte in ihr eher die Tochter als die Frau des 
Dorfälteſten vermutet. 

Ranja ließ ſich neben ihr auf dem ſteinernen Sitz an der Haustür 
nieder. Sein Geſicht war ernſt. Forſchend gingen Gudas Blicke zu ihm 
hinüber. Aber ſie zögerte zu fragen, weil ihr vor der Antwort bangte. 
Ranja ſchaute eine Weile dem flinken Spiel ihrer Finger zu. Endlich 
ſagte er: „Fleißig werden unſre Frauen im Dorf in dieſem Winter noch 
ſpinnen und weben müſſen zu neuen Röcken und Mänteln. Noch vor der 
Frühjahrsbeſtellung ſoll unſere junge Mannſchaft auf Landſuche ziehn. 
So iſt's im Rat der Männer beſchloſſen worden.“ Guda ſenkte den Kopf 
wieder über ihre Arbeit. Aber ſie ſah nicht mehr, was ſie tat. Ihre 
Augen waren dunkel vor Kummer. „Es find noch immer alle ſatt ge- 
worden bei uns“, erwiderte ſie leiſe, „und die Ernte dieſes Sommers iſt 
gut geweſen.“ „So wird auch Saatkorn übrig ſein für neue Acker hinter 
den Wäldern“, gab Ranja zur Antwort; „unſere Hütten werden zu eng 
für die Lebenden und unſere Gräber zu eng für die Toten. Neue Woh⸗ 
nungen muß ich ſchaffen für die, die kommen, und für die, die gehn. Und 
wer alt iſt wie ich, deſſen Werk will nicht warten.“ 

Hinter dem Hofzaun klangen helle Stimmen auf. Zwei dunkle Wolfs⸗ 
hunde ſchoſſen zur Pforte herein und ſprangen mit freudigem Gebell an 
Ranja empor. Drei Männer betraten den Hof. Zwei von ihnen ſchleppten 
auf der Schulter an ſtarkem Aſt einen ſchweren Keiler. Leichtfüßig ſchritt 
der dritte, jüngere, neben ihnen einher, mit den Speeren und Bogen der 
Jäger beladen. Vor dem Hauſe luden die beiden Träger ihre Beute ab und 
wiſchten ſich den Schweiß von der Stirn. Sie ſahen dem Vater ähnlich, 
aus deſſen erſter Ehe ſie ſtammten, hatten ſeine hohe wuchtige Geſtalt, ſein 
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kurzes, breites Geſicht mit den tiefliegenden Augen unter der ſteilen Stirn 
und dem kraftvollen Kinn unter ſchmalen Lippen. „Der Schwarze da 
war ſchon über mir“, lachte der eine und zeigte auf das erlegte Tier; 
„ſchlimm hätte die Jagd ausgehen können, wenn ihm nicht Hannos Speer 

85 zur rechten Zeit ins Gebrech gefahren wäre.“ Der Alte nickte wohlgefällig 
zu dem Jungen hinüber. Der überhörte das Lob. „Im Dorf erzählen 
ſie“, ſagte er eifrig, „daß im Frühjahr ſich die jungen Leute zur Ausfahrt 
rüſten ſollen. Unſern Hof erben die Brüder. Ich will mir den meinen in 
der Fremde ſuchen!“ Fordernd ſchaute Hanno den Vater an, bittend zur 

90 Mutter hinüber, deren Ebenbild er war. Frei und ſtolz ſtand er da; in 
ſeinem ſchmalen, kühnen Geſicht ſtrahlten die hellen Augen. Da erhob ſich 
der Alte und legte ihm die Hand auf die Schulter: „Wenn der alte Ranja 
die Söhne des Dorfes außer Landes ſchickt, kann er den eignen Sohn nicht 
halten.“ — 

95 Wenige Tage ſpäter erging an die Hinterſaſſen in der Runde der Ruf, 
ſich zur Arbeit bei den Höfen der Bauern einzufinden. Ungern folgten 
ſie der Aufforderung; aber ſie wagten ſich denen nicht zu widerſetzen, die 
Herren des Landes waren. Zu den alten Eichen am Waldrand führte 
man ſie. Dort ſtand der alte Ranja und wollte ein neues Steingrab 

100 bauen. Ein ſtolzes Haus für die Toten ſollte es werden, größer als alle 
älteren in der Runde. Viele ſeines Geſchlechts ſollten darin einſt Wohnung 
finden. Zögernd gingen die Leute aus den Fiſcherdörfern ans Werk, deſſen 
Sinn ſie nicht verſtanden. Sie ſelber legten ihre Verſtorbenen einzeln 
in die Erde und packten Steine darauf, damit die Toten nicht wieder— 

105 kehrten. 

Es wurde eine ſchwere Arbeit! Die großen, flachen Steine, die ge— 
braucht wurden, mußten von weit hergeholt werden. Auf Holzſchwellen, 
mit Hilfe ſtarker Hebebäume, wurden ſie auf dem hartgefrorenen Boden 
fortbewegt. Das ging langſam genug. Ranja erkannte, daß ſie den Winter 

110 über zu tun haben würden. Umſo härter übte er die Aufſicht. Er wies 
die Arbeiter an, wie ſie zuerſt die Kammer zu bauen hätten. Auf jeder 
Längsſeite wurden drei mächtige Steinblöcke aufgerichtet, auf jeder 
ſchmalen Seite deren eine. Die Lücken wurden mit kleineren Steinen ge- 
füllt. Dann führten Tag für Tag die Rindergeſpanne der Bauern 

115 Ladungen voll Sand heran. Ein breiter Hügel wuchs rings an der Kammer 
hoch, bis er den oberen Rand der Steinwände erreicht hatte. Die ſchwerſte 
Arbeit ſtand noch bevor. Auf der Böſchung des Grabhügels mußten nun 
die drei rieſigen Steinplatten hinaufgewuchtet werden, mit denen die 
Kammer oben geſchloſſen wurde. Dann wölbte ſich der Erdhügel auch über 

120 die Deckſteine hinweg. Von ſeitwärts her aber war ein Zugang zur 
Kammer ausgeſpart worden, den kleinere Steinplatten ſtützten. Zuletzt 
wurde das Ganze von einer Steinſetzung umkränzt, die dem rinnenden 
Sande Halt gebieten ſollte. 

Der Alte wachte über allem. Bei jedem Wetter ſtand er draußen an der 

125 Bauſtelle; ſein weißer Bart wehte im Winde. Oft, wenn die Arbeiter 
bei ſinkender Dämmerung die Bauſtelle verlaſſen hatten, ſaß er noch lange 
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einſam auf dem Hügel und redete mit Bäumen und Wolken wie mit Leben⸗ 
digem. Kehrte er dann bei Dunkelheit auf den Hof zurück, war er ſchweig⸗ 
ſam. Seine Leute gingen ihm ſcheu aus dem Wege. Aber ſie ſahen, daß 
er alle Tage älter und müder wurde. — 

Haus und Hof hielt durch den Winter Frau Guda in ſorglicher Hut. 
Sie ließ ſich ihren Schmerz über den bevorſtehenden Abſchied von ihrem 
Einzigen nicht merken und ſchritt tapfer durch ihren tätigen Tag. Hatte ſie 
morgens den Rundgang durch die Wirtſchaft beendet, ſo geſellte ſie ſich 
zu der alten Magd, die jetzt Tag für Tag neben der Haustür ſaß und Ton- 
gefäße formte. Dann griff ſie mit ihren ſchlanken Händen auch ſelber in 
die fette, graue Erde und ſtrich ſich einen ſchmalen Tonſtreifen von faſt 
Armeslänge zurecht, den ſie zuletzt zu einem Ring zuſammenbog. Vor⸗ 
ſichtig ſetzte ſie ihn auf den andern Tonring auf, den fie Tags zuvor ge- 
baut hatte und der inzwiſchen betrocknet war. An der Fuge ſtrich fie be- 
hutſam Kante über Kante. So wuchs, vom flachen Boden aus, der Krug 
Tag um Tag ringförmig aufwärts. Langwierig war ſolche Töpferkunſt, die 
viele Tage an einem Kruge ſchaffte. Aber nur auf dieſe Weiſe entſtanden 
jene ebenmäßig geformten, dünnwandigen Gefäße mit der kantigen Schul⸗ 
ter und dem hohen trichterförmigen Halſe, die auch für das Auge eine 
Freude waren. Kopfſchüttelnd ſah von der Seite her die alte Magd dem 
Schaffen ihrer Herrin zu. Ihre groben Finger wollten ſich ſolcher neuen 
Kunst nicht mehr bequemen; fie formte ihre ſchlichten Taſſen und Kragen- 
fläſchchen zwiſchen Daumen und Zeigefinger, wie ſie es von Jugend auf 
gewohnt war. Und auch die Verzierung der Gefäße überließ ſie der Haus— 
frau, die mit ſpitzem Stäbchen viele kleine, tiefe Stiche zu ſenkrechten 
Streifen und hübſchen Zickzackbändern ordnete und mühelos immer neue 
Muſter erſann. 

Zuweilen aber überkam es Guda mitten im Werk, daß ſie ihre Hände 
ſinken ließ und wie verloren zu ihren Stiefſöhnen hinüberſchaute, die am 
Wohnhauſe das Strohdach flickten oder den Lehmbewurf am Flechtwerk 
zwiſchen den Pfoſten der Hauswand ausbeſſerten oder einem Hakenpflug 
eine neue Holzſchar anfügten. 

Dann erhob ſie ſich jäh und ging zum Werkzeugſchuppen hinüber, wo 
auch Hanno fleißig bei der Arbeit ſaß. Glücklich hielt er der Mutter ein 
neues Steinbeil entgegen, das ihm endlich einmal ganz nach Wunſch ge- 
lungen war. So mußte es ausſehen, ſo trugen es die Männer im Dorf: 
aus hartem Feuerſtein geſchlagen, lang und ſchmal, mit dickem Nacken 
und ſcharfer Schneide. Eifrig rieb er es auf flachem Felsſtein über feuch⸗ 
tem, feinem Sand, um ihm auf allen Seiten einen ſchönen glänzenden 
Schliff zu geben. Schwierig war die Arbeit am ſpröden Stein. Er hatte 
ſie bisher andern überlaſſen. Jetzt aber mühte er ſich ernſthaft um ſie. 
Er wußte: in der Fremde würde er ſie brauchen können. 

Schweigſam ſtand Guda und ſah auf den Geſchäftigen herab. Dann 
ſtrich ſie ihm mit leichter Hand über das helle Haar und kehrte zum Hauſe 
zurück. In der Ecke des Wohnraumes, nahe der Tür, ſtand der hohe 
Webſtuhl, und hier war jetzt tagsüber ihr liebſter Platz, wenn nicht andre 
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häusliche Verrichtungen ſie riefen. Aufmerkſam prüfte ſie den begonnenen 
Teppich und freute ſich, wie ſchön das farbige Zackenmuſter auf dem 

175 dunkleren Grunde ſtand. Dann griff ſie nach dem Webeſchiffchen voll 
gefärbter Wolle und ſchickte es mit geübten Griffen durch die Ketten⸗ 
fäden auf die Reiſe. Zuweilen hielt ſie inne, um nach der Suppe zu ſehen, 
die in den Töpfen drüben, in der Mitte des Raumes, auf dem Stein⸗ 
plattenherde kochte. Die Männer ſollten ihr Eſſen haben, wenn ſie mit⸗ 

180 tags von der Arbeit kamen. Sonſt blieb ſie ſtill und unverdroſſen bei 
ihrem Werk und wehrte ihren Gedanken, wenn ſie bange dem nahen 
Trennungstage zueilten. Was ihre Hände hier wirkten, ſollte der Sohn 
als letztes Zeichen ihrer Liebe mit ſich in die Fremde führen. — 

Dann waren auch die letzten Wochen vorüber. Noch war es früh im 

185 Jahr, aber die Sonne ſchien nach kurzem Winter ſchon wieder mit wärmen⸗ 
der Kraft. Da fuhren, auf dem Landwege zwiſchen den Höfen, auf ſtarken 
Rädern die ſchweren Wagen auf, hochbeladen mit Wandergut. Am Ende 
des Zuges aber plagten ſich ſcheltende Burſchen um das blökende und 
quiekende Gewimmel der Tiere. 

190 Hanno ſtand im Hoftor zwiſchen Eltern und Brüdern, ihm zur Seite 
ſein junges Weib, hochgewachſen und hellhaarig wie er. Der alte Ranja, 
auf ſeinen Stab geſtützt, ſtraffte ſeinen mächtigen Körper zur alten Höhe. 
Ernſt ſah er dem ſcheidenden Sohn in die Augen: „Mit Pflug und Beil 
kämpft man um neue Erde. Und wer den Pflug führt und das Beil, muß 

195 vorwärts ſchauen und nicht zurück!“ Er hielt inne, ſchwankte plötzlich und 
fiel ſchwer in die Arme ſeiner Söhne. Entſetzt ſprang Hanno herzu. Aber 
der Alte ſchüttelte das Haupt und winkte heftig, wie zornig, mit der 
Rechten. 

Da knarrten hinter ihnen die Räder, da wirbelte der Staub, da klangen 

200 die Rufe der Treiber. Hanno ergriff die Hand ſeines jungen Weibes und 
reihte ſich ein. „Vorwärts — nicht zurück!“ Schwer legten ſich die lang⸗ 
hörnigen Rinder ins Joch. Leichtfüßig und ſchlank ſchritt junges Volk 
ihnen zur Seite. 


Auswertung. 


In eine ganz neue Welt führt uns die Erzählung ein. Nicht mehr von 
den unſteten Jägern und Fiſchern, wie wir ſie noch in der mittleren Stein⸗ 
zeit kennen lernten, iſt jetzt die Rede, ſondern von ſeßhaften Bauern, die 
mit ihrer Scholle verwachſen find. Sie ſitzen auf ihren Höfen, die ſich 
haufenförmig zum Dorf zuſammenfügen 186. An dem freien Platz in der 
Mitte!“ ſteht das Verſammlungshaus! und der Hof des Dorfälteſten “. 
Solche großzügige Planung nordiſcher Dorfanlagen iſt z. B. durch die Aus⸗ 
grabungen von Aichbühl und Riedſchachen durch Prof. H. Reinerth er⸗ 
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wieſen. Jedes Gehöft, manchmal auch das ganze Dorf, iſt von einem 
Flechtzaun!s umgeben, zum Schutze gegen raubende Tiere. Zwiſchen kleine⸗ 
ren Wirtſchaftsgebäuden!s erhebt ſich das ſtattlichere Wohnhaus“. Pfoſten 
tragen das hohe Satteldach aus Stroh 156, die Fächer zwiſchen den Pfoſten 
ſind mit Flechtwerk ausgefüllt 156, das außen und innen einen Lehmbewurf 
trägt (das Wort „Wand“ leitet ſich ja von „winden“ ab). In der Mitte des 
Wohnraums ſteht der niedere Herd aus Steinplatten 18, rundum läuft die 
Bank zum Sitzen und Schlafen. An die Schmalſeite des Hauſes ſchließt 
ſich die von Pfoſten geſtützte offene Vorhalle an“, beliebteſter Auf⸗ 
enthaltsraum in der langen warmen Jahreszeit. Das Ganze ſtellt die 
Urform des rechteckigen nordiſchen Hauſes dar (Abb. 5), 
die ein Jahrtauſend ſpäter durch die Wanderungen der Nordleute in faſt 
alle Länder Europas getragen wird. Überall hat ſie ſchöpferiſch gewirkt. 
Auf dem Balkan hat ſich aus ihr als edelſte Blüte die Form des griechiſchen 
Tempels entwickelt. 

Die Lebens⸗ und Arbeitsweiſe dieſer Vorzeitbauern mutet 
uns heutige Menſchen ſchon recht vertraut an. Sie beſtellen ihren Acker 
mit dem hölzernen Hafen- oder Sohlenpflug !“ (Abb. 2). Solche Pflüge find 
in letzter Zeit mehrfach zutage gefördert worden. Am bekannteſten iſt der 
Pflug von Walle bei Aurich, deſſen Alter auf wenigſtens 5000 Jahre 
errechnet worden iſt. Damit iſt der Beweis erbracht, daß der Pflug, und 
damit die Pflugkultur überhaupt, ein bodenſtändiges Erzeugnis nordiſchen 
Bauerntums iſt und nicht, wie vielfach behauptet wurde, ein Einfuhr⸗ 
artikel aus Vorderaſien. 

Weizen, Gerſte und Hirſe ss werden als Feldfrüchte gewonnen s. Die 
Arbeit mit dem Pfluge iſt Sache der Männer, während die Frauen mit 
der Hacke das Gartenland beſtellen. Bohnen, Erbſen und Linſen?s werden 
in der Erzählung als gärtneriſche Erzeugniſſe erwähnt. — Neben dem 
Ackerbau ſpielte die Zucht von Schweinen, Schafen, Rindern und Ziegen 
eine bedeutende Rolle?7. Der Hund?, als früheſtes Haustier, war ſchon 
in der mittleren Steinzeit gezähmt. 

Alle dieſe vorgeſchichtlichen Bauernhöfe bilden kleine Eigenwirt⸗ 
ſchaften, in denen die Menſchen alles ſelber herſtellen, was ſie zum 
Leben brauchen. Flachs und Wolle werden zu Garn gejponnen® und auf 
dem ſenkrechten Webſtuhl zu Kleiderſtoffen und Teppichen verarbeitet 172. 
Das zeugt von einer ungemein geſteigerten menſchlichen Erfindungskraft. 
Und dieſen Fortſchritt im Handwerklichen ſtellen wir auf faſt allen Gebieten 
feſt. Die Tongefäße z. B. werden nicht mehr in den einfachen mittel⸗ 
ſteinzeitlichen Formen, ſondern jetzt auch durch das leiſtungsfähigere 
Verfahren des ringförmigen Aufbaus, des ſogenannten „Aufwulſtens“, 
hergeſtellt 136 f. Überraſchend vielgeſtaltige, zweckvolle und ſchöne Gefäß— 
formen entſtehen auf dieſe Weiſe. „Trichterrandbecher“ 15 und „Kragen: 
fläſchchen“ 148 find die Leitformen nordiſcher Töpferkunſt. Dieſe iſt auch durch 
eine nur ihr eigentümliche Verzierungsweiſe gekennzeichnet: viele kleine, 
tiefe Stiche, mit einem ſpitzen Werkzeug eingekerbt, find zu abwechſlungs⸗ 
reichen Muſtern von vorwiegend ſenkrechter Linienführung geordnet 150. 
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Durch dieſe „Tiefſtichkeramik“ (Abb. 3) unterſcheidet ſich der nor⸗ 
diſche Lebenskreis deutlich von den benachbarten Kreiſen, in denen andere 
Verzierungsweiſen üblich waren: dem ſchnurkeramiſchen Kreiſe in Thü⸗ 
ringen, ſowie dem weſtiſchen, oſtiſchen und nordoſtiſchen Kreiſe. 

Als Werkſtoff für Hausgeräte und Waffen ſpielt neben dem Holz auch 
noch der Stein, vornehmlich der Feuerſtein, die wichtigſte Rolle. Wir de- 
finden uns alſo immer noch in der Steinzeit. Das Beil, Werkzeug 
und Waffe zugleich, iſt aus der einfachen Ausgangsform, wie wir ſie in 
der mittleren Steinzeit kennenlernten, inzwiſchen weiterentwickelt worden. 
Es tritt in unſerer Erzählung in der Geſtalt des nordiſchen dicknackigen, 
bereits geſchliffenen 164 Flintbeils auf 161, wie es für die ſogen. „Gang— 
gräberzeit“ die Regel bildet (Abb. 1). Dieſe Kunſt des Steinſchliffs 
iſt alſo ebenfalls eine Errungenſchaft jungſteinzeitlichen Bauerntums. In 
der Werkzeuggeſtaltung der folgenden Zeit erwies ſie eine ſtändig ſteigende 
Bedeutung. Man nennt deshalb dieſes neue Zeitalter des geſchliffenen 
Steins die „Jüngere Steinzeit“ und unterſcheidet ſie damit von der mitt⸗ 
leren und Altſteinzeit, in der der Stein ſtets nur behauen wurde. Aber 
dieſe Bezeichnung, die ſich nur von einer einzelnen, freilich beſonders 
wichtigen, Werkweiſe herleitet, iſt nicht ſehr glücklich gewählt. Viel weſent⸗ 
licher iſt, daß der nordiſche Menſchſich in dieſer Zeit vom 
noch unſteten Jägerund Fiſcher zum ſeßhaften Bauern 
wandelt und, zum erſtenmal in der Menſchheitsge⸗ 
ſchichte, weite Strecken Norddeutſchlands unter den 
Pflug nimmt. 

Die eindrucksvollſten Zeugen dieſes frühen nordiſchen Bauerntums, vor 
denen auch wir heutigen Menſchen noch in Bewunderung und Ehrfurcht 
ſtehen, ſind die über weite Teile Nordeuropas und insbeſondere Nord— 
deutſchlands verbreiteten Großſteingräberböf., „Hünengräber“, wie 
ſie der Volksmund nennt. Und dieſe großen Steingräber erzählen uns 
auch mancherlei über die Herkunft der nordiſchen Bauern. Die urſprüng⸗ 
liche und einfachſte Form der Gräber, in der nur ein großer Deckſtein auf 
kleineren tragenden Blöcken ruht, findet ſich nämlich in Südſkandinavien 
und auf den däniſchen Inſeln. Hier alſo haben wir das Ausgangs-, das 
eigentliche Kerngebiet der nordiſchen Großſteingräberleute zu ſuchen. Viele 
ihrer Lebensgewohnheiten laſſen ſich folgerichtig aus der Kultur der mittel⸗ 
ſteinzeitlichen Muſchelhaufenleute ableiten. Andere Gebräuche, vor allem 
die Art ihrer Totenbeſtattung unter großen Steingräbern, wirken doch 
wieder neu und arteigen. Deshalb iſt vermutet worden, daß die Großſtein⸗ 
gräberleute vielleicht von Weſten her, zur See, eingewandert ſind. Sie 
legten ſich als bäuerliche Adelsſchicht auf die eingeſeſſene Bevölkerung, auf 
die ihnen raſſiſch verwandten Nachkommen der Muſchelhaufenleute, und 
verſchmolzen in der Folgezeit mit ihnen zu einem Volke. Als ſich 
ſpäter bei ihnen Landmangel einſtellte, beſiedelten fie auch die Oſt⸗ 
küſte Jütlands 26f., weiterhin ganz Schleswig⸗Holſtein und ſchließlich in 
immer größerem Ausgriff weite Gebiete Norddeutſchlands (ſ. Skizze 5). 
Hier überall finden wir ihre großen Erbbegräbniſſe, von der Zuiderſee 
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über die Odermündung hinaus bis nach Weſtpreußen und ſüdwärts bis 
ins Anhaltiſche hinein. Nicht überall ſind die Formen der Gräber die— 
ſelben, gemeinſam iſt ihnen jedoch, daß ſie im Laufe der Zeit immer 
größere Ausmaße annahmen (Abb. 4). Es gibt Kammern mit 
18 Wandſteinpaaren an den Längsſeiten, die faſt 30 m lang find! Alle 
waren ſie wohl urſprünglich von einem Erdhügel bedeckt, der im Laufe 
der Jahrtauſende meiſt weggewaſchen worden iſt. Für ganze Geſchlechter— 
folgen waren dieſe Erbbegräbniſſe berechnet 101 und wie für die Ewigkeit 
gebaut — ein Beweis dafür, wie jene ſteinzeitlichen Bauern bereits in 
Sippenverbänden dachten und wie bodenverwurzelt ſie ſich fühlten. 


Skizze 5: Ausbreitung der nordiſchen Großſteingräberleute 
(Heimat⸗ und neuerworbenes Gebiet) 


So haben wir uns ihre Landnahme auch nicht als Züge heimatloſer 
Abenteurer zu denken, ſondern als ein zuſammenhängendes Weiterſiedeln 
bodenverbundener Bauernſchaften vom Mutterboden aus. Dann aber wur⸗ 
den die auswandernden Scharen nordiſcher Jungmannen kühner und 
unternehmungsfreudiger. In immer weitere Gebiete ſtießen ſie vor: über 
Nordweſtdeutſchland bis nach Holland, nach Mitteldeutſchland, Oſtdeutſch⸗ 
land und Polen, ja bis in den Balkan hinein (ſ. Skizze 5). Zum erſten 
Male trugen ſie nordiſches Blut und nordiſche Geſittung in jene fernen 
Gebiete und ſiedelten dort als adlige Bauern über fremden Völkern ?s. 
Die große nordiſche Völkerwanderung nimmt damit ihren Anfang; ſie 
findet ihre Fortſetzung in den noch ausgedehnteren Wanderungen der nor- 
diſchen Schnurmuſterleute am Ende der Jungſteinzeit (von denen wir 
in der nächſten Erzählung hören). In allen dieſen Wanderungen kommt 
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der eine hervorſtechende Weſenszug der Nordleute zum Ausdruck: der 
kühne Unternehmungsgeiſt, der Trieb in die lockende Ferne. Zu ihm bildet 
ihr anderer Weſenszug, ihre Schollenverbundenheit, das Verhaftetſein mit 
dem ererbten Boden der Väter, einen auffallenden Gegenſatz. Aus den 
Spannungen zwiſchen beiden Eigenſchaften, zwiſchen Beharrung und Aus⸗ 
griff, erwächſt das Schickſal der germaniſch-deutſchen Geſchichte. 

Aber es ſcheint, als wenn in der frühen Jungſteinzeit, in der unſere 
Erzählung ſpielt, die bäuerliche Gebundenheit an den Boden der Heimat 
bei den Nordleuten noch überwiegt. Mit den alten kernigen Bauern⸗ 
geſchlechtern des heutigen Niederſachſens haben die Großſteingräberleute 
viel Ahnlichkeit. Und dieſe Weſensverwandtſchaft findet ihre Erklärung in 
der Raſſenzugehörigkeit der Großſteingräberbauern. Sie gehören — wie 
die heutigen Niederſachſen auch — der fäliſchen und nordiſchen 
Raſſe an. Und die fäliſchen Raſſenmerkmale ſcheinen, bis zum Zuſtrom 
weiteren nordiſchen Blutes durch den Einbruch der Schnurmuſterleute (vgl. 
die folgende Erzählung), überwogen zu haben. Als ein echter Vertreter 
dieſer großen, ſchweren, langſchädligen, aber vorwiegend kurzbreitgeſichtigen 
Menſchen fäliſchen Schlages wird uns in der Erzählung der alte Ranja 
geſchildertss, während der junge Hanno, von feiner Mutter her??, die 
Kennzeichen der nordiſchen Raſſe im engeren Sinne trägt”. — 

Wenn wir zum Schluß noch nach den in der Erzählung angedeuteten 
Witterungsverhältniſſen fragen, ſo müſſen wir feſtſtellen, daß ſie ſich von 
denen der mittleren Steinzeit kaum unterſcheiden. Wir erfahren von 
kurzen Wintern und langen Sommern 185, alſo von einem recht günſtigen 
Klima mit wahrſcheinlich etwas höherer Jahresdurchſchnittstemperatur 
als der heutigen. Dazu ſtimmt, daß in unſerer Geſchichte von ausgedehnten 
Eichenwäldern die Rede iſt 15. Die Eiche liebt warme, trockne Witterung. 
Die Jungſteinzeit ſetzt alſo die „Schönwetterperiode“ der mitt⸗ 
leren Steinzeit fort. Sie ſchließt ſich ja auch zeitlich an dieſe an, umfaßt 
etwa die Zeit von 3000 bis 2000 Jahre v. Zw. Die Vorgänge unſerer 
Erzählung, in der die Ausbreitung der Großſteingräberleute noch nicht 
über Schleswig⸗Holſtein hinausgediehen iſt, wären demnach in die 
erſte Hälfte des 3. Jahrtauſends v. Zw. anzuſetzen. 


Zuſammenfaſſung, ſowie Nachweis von Schrifttum und Anſchauungs⸗ 
mitteln für die ganze Jungſteinzeit am Schluß des nächſten Abſchnitts! 
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Tafel 5. Altere Jungſteinzeit (zur Erzählung: Bei den großen Steingräbern). 
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1. Formen nordiſcher Feuerſteinbeile !/s.. — 2. Hakenpflug. — 3. 5. Nocbiſches 
Gefäß mit Tiefſtichmuſter. — 4. Hünengrab und Grundriß. — 5. Nordiſches 
Haus und Grundriß. 
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6. Die Streitartleute. 


(Jüngere Jungſteinzeit.) 


Au der Höhe am Waldrande, wo die großen Steingräber ſtehn, ſaß 
der alte Waldhaſe im dürren Heidekraut und ließ ſich behaglich die 
Frühlingsſonne aufs Fell ſcheinen. Plötzlich ſpitzte er die langen Löffel, 
machte einen Kegel und verſchwand mit einem raſchen Satz im nahen 
5 Wacholdergeſtrüpp. 

Auf ſandigem Pfade ſtiegen ein paar Männer den Hang herauf. Am 
Rande der Höhe machten ſie Halt und blickten ſchweigend zurück und ins 
Land hinaus. Weit ſchweifte von hier der Blick über flache Felder und 
ſanfte Hügel in die ſonnenüberglänzte Ferne. Einer von ihnen, er ſchien 

10 der älteſte aus der kleinen Schar, deutete den Hang hinunter: „Manchen 
Sommertag ſchon bin ich hier heraufgeſtiegen, habe auf meine Felder 
hinabgeſchaut und mich gefreut, wenn da unten das volle Korn im Winde 
wogte. Nie hätte ich gedacht, daß ich am Ende meines Lebens noch die 
Männer unſres Volkes in Waffen hier würde lagern ſehen.“ 


15 Die Blicke der andern folgten feiner deutenden Hand. Am Fuße der 
Höhe herrſchte ein ungewohntes Leben. Viele Wagen waren dort auf- 
gefahren, und um ſie herum ſaß und ſtand in kleinen und größeren Trupps 
eine zahlreiche Mannſchaft. Vom nahen Dorfe her nahten weitere Scharen, 
und auf dem breiten Sandwege jenſeits der zerſtreut gelagerten Höfe — 

20 man konnte es von hier oben deutlich erkennen — zogen noch neue 
Haufen heran. 

„Unruhig iſt der verfloßne Winter hier an der Grenze geweſen“, fuhr 
Trum, der Alte, fort. „Schon im Herbſt brachten Händler von jenſeits 
des Grenzwaldes die Kunde mit, daß vom Mittag her ein fremdes Volk 

25 heranziehe, das auf Landſuche ſei. Seine erſten Boten kehrten zur Winter⸗ 
ſonnenwende bei uns ein. Sie handelten um Nahrung und Kleidung und 
fragten nach der Zahl unſerer Dörfer, der Größe unſerer Herden und den 
Gewohnheiten unſerer Leute. Für Kundſchafter hielten wir ſie und gaben 
ihnen ungern Auskunft. Inzwiſchen iſt ihr ganzes Volk durch den Wald 

30 herangezogen und lagert drüben auf der großen Heide.“ Er deutete mit der 
Hand in die Ferne, wo über blauen Waldhügeln ein breiter Streifen zarten 
Rauches ſtand. Dann wandte er ſich achtungsvoll an einen Mann von 
auffallend ſtattlichem Wuchs an ſeiner Seite: „Zur rechten Zeit haſt du 
unſere bewaffnete Mannſchaft aufgeboten, die Grenze zu ſchützen. Leicht 

35 hätte es mir ſonſt geſchehen können, daß ich in dieſem Frühjahr als Knecht 
unter fremden Herren mein eigen Land beſtellte.“ 
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Der Angeredete, es war Aggo, der Häuptling der Fälinge, ſchaute unter 
bewölkter Stirn in die Ferne: „Ich erwarte heute die Boten des fremden 
Volks, von dem unſre Kundſchafter Seltſames zu erzählen wiſſen. Sie 
ſollen Pferde zu zähmen verſtehen und vor ihre Wagen ſpannen wie wir 
unſere Rinder.“ 

„Was ihre Boten uns zu ſagen haben, iſt nicht ſchwer zu erraten“, ent⸗ 
gegnete heftig der Alte. Er trat einige Schritte zurück und legte ſeine 
Hand an die ſchwere Steinplatte, die als Wächter vor dem Eingang des 
runden Grabhügels ſtand. „In der großen Stube unter dieſem Hügel 
wohnen die Toten meines Geſchlechts“, ſagte er ernſt. „Solange die alten 
Eichen dort unten neben meinem Hofe ſtehen, lebten ſie als adlige Bauern 
und Alteſte ihres Dorfes auf freiem Grunde. Nicht ſollen ſie mir einſt 
hier den Zugang wehren, weil ich ihr Erbe in hergelaufener Leute Hände 
fallen ließ!“ 

Aggo, der Häuptling, freute ſich an der eifervollen Rede des alten 
Grenzbauern. Da ſchollen von unten verworrene Rufe herauf. Be⸗ 
wegung war dort in die Leute gekommen; viele ſtrebten vom Lager weg 
dem nahen Dorfe zu. Der Häuptling blickte aufmerkſam hinab. Dann 
ſchritt er raſch den Pfad hinunter, von ſeinen Begleitern gefolgt. 

Als ſie ſich dem Ortsausgang näherten, trafen ſie auf eine Gruppe von 
Männern, vor denen alle mit ſcheuem Gruß zur Seite traten. Zwei von 
ihnen waren den Heimiſchen bekannt; es waren Bauern aus dem nächſten 
Dorf, das die Wächter an die Grenze ſtellte. Die beiden andern aber 
waren Fremde. Erhobenen Hauptes ſchritten ſie einher und ſchauten 
wenig zur Seite. 

Einer der Geleitsmänner trat auf den Häuptling zu: „Wir haben die 
Boten des fremden Volkes zu dir geführt, wie uns befohlen war, damit 
ſie dir ihre Botſchaft ſagen.“ — „Der Spruch der Fremden ſoll vor den 
Ohren des ganzen Volkes erklingen“, erwiderte Aggo; „ich entbiete alle 
waffenfähigen Männer zur Ratsverſammlung.“ Er hob vor den Boten 
die Hand zum Gruß und winkte zu folgen. Auf eine Gruppe von alten 
Linden ſchritt er zu, die mit breiten Kronen einen niederen Hügel be- 
ſchatteten. Auf dem ſteinernen Sitz darunter ließ er ſich nieder. Die 
Alteſten der nächſten Dörfer traten hinter ihn. 

Im freien Ring zwiſchen dem andrängenden Volk der Krieger ſtanden 
die fremden Geſandten. Aller Augen wandten ſich ihnen zu. In ihrer 
Kleidung unterſchieden ſie ſich wenig von den heimiſchen Leuten. Sie 
trugen das gleiche einfache Gewand aus gebleichtem Linnen, deſſen Enden 
über der Schulter von einer Nadel gehalten wurden, den gleichen Mantel⸗ 
umhang aus dunkelgefärbter Wolle, die gleichen Lederſchuhe, aus einem 
Stück geſchnitten und mit Riemen geſchnürt. Schlicht floß ihnen das 
blonde Haar um die edelgeſchnittenen Geſichter, in denen frei und ſtolz die 
hellen Augen wachten. 

Aggo zog ſein Steinbeil aus dem Gürtel und legte es über die Knie. 
Da verſtummte das Gemurmel in der Runde. Dann begann, auf einen 
Wink des Häuptlings, einer der fremden Boten zu reden. Aber es zeigte 
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ſich, daß er in einer andern Zunge ſprach. Voll und wohlklingend floſſen 
ſeine Worte dahin. Doch die Leute ringsum verſtanden nicht, was er 

85 ſagte. Mißtrauiſch ſtarrten ſie den Sprecher an. Keiner von ihnen hatte 
jemals eine fremde Sprache vernommen. 

Als der Bote geendet hatte, öffnete er einen Lederbeutel, den er über 
der Schulter trug, und entnahm ihm einen Gegenſtand, den er dem Häupt⸗ 
ling mit freundlicher Gebärde überreichte. Aggo konnte ſein Erſtaunen 

90 über die Gabe nicht verbergen. Was er in der Hand hielt, war eine 
ſteinerne Axt von ſo vorzüglicher Arbeit, wie er ſie noch nicht geſehen 
hatte. Länglich war ſie, faſt wie ein kleines Boot geformt. Auf der einen 
Seite lief ſie zu einer ſcharfen Schneide, auf der andern in eine runde 
Hammerfläche aus. Der harte dunkle Felsſtein, aus dem ſie geſchlagen 

95 war, ſchimmerte, vielkantig, in ſpiegelndem Schliff. Das Wunderbarſte 
an ihr aber war, daß der hölzerne Stiel unverrückbar feſt in einem runden 
Loch ſaß, und dieſes Loch war durch die Axt hindurchgetrieben wie durch 
ein weiches Lindenbrett! Aggos Finger ſpannten ſich um den Griff der 
herrlichen Waffe; nach ſchmetterndem Schwung und ſauſendem Wurf 

100 ſchmeckte ſie ſeiner Fauſt. Sein Blick kehrte zu den Fremdlingen zurück, 
die in erwartungsvollem Schweigen verharrten. Waffenlos waren ſie 
gekommen, wie um zu zeigen, daß ſie nicht den Streit brachten. Aber wie 
ſie da ſtanden, die ſchlanken, hochgewachſenen Körper ſtolz und läſſig be⸗ 
herrſcht, ſah man ihnen an, daß ſie eine Waffe wie dieſe, wenn es nottat, 

105 wohl zu brauchen verſtanden. 

„Mit anderer Zunge reden die Boten des fremden Volkes“, wandte 
ſich der Häuptling an die Verſammlung. „Wenn unter uns einer iſt, der 
ſich auf ihre Sprache verſteht, ſo trete er vor, damit er uns ihre Rede 
deute.“ Aus dem Kreiſe der Umſtehenden löſte ſich ein behender, dunkel⸗ 

110 haariger Mann. Den Leuten der Grenzdörfer war er bekannt. In 
jüngeren Jahren war er als Händler mit Bernſtein und Salz durchs Land 
gezogen. Man wußte, daß er manches Mal auch die Fahrt durch die 
großen Grenzwälder gewagt hatte und mit der Zunge fremder Völker zu 
reden verſtand. 

115 „Dieſe Männer ſagen“, rief er mit erhobener Stimme, „daß ſie Frieden 
bringen und Frieden ſuchen. Ihr Volk hat die alten Wohnſitze vor den 
Bergen im Mittag verlaſſen, weil die Weideplätze für ihre großen Herden 
zu eng geworden waren. Mit Weibern und Kindern, Vieh und Wagen 
bitten ſie um Aufnahme in unſer Land. Auf den Höhen zwiſchen unſern 

120 Feldern wollen ſie ihre Höfe erbauen und ihre Herden weiden und keinen 
von ſeinem Eigentum verdrängen. Dieſe Waffe dort bringen ſie dem 
Häuptling zum Geſchenk.“ 

„Ihr habt gehört, Krieger unſres Volkes, was die Boten des fremden 
Volkes von uns fordern“, wandte ſich Aggo an die Verſammlung; „ſagt 

125 eure Meinung, damit wir ihnen Antwort geben.“ Trum, der Grenzbauer, 
ſprang in den Ring: „Wer den Wolf in die Hürde läßt, läßt ihn in die 
Herde! Wollt ihr eure Acker verſchenken und zu Hofgängern unter fremden 
Herren werden? Wer ein freier Bauer iſt, weiß ſeine Antwort!“ 
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Beifall erſcholl in der Runde. Zornige Rufe wurden laut. Einzelne 
der Umſtehenden ſchüttelten ihre Fäuſte, hoben ihre Steinbeile gegen die 
Fremden. Der Häuptling wehrte der Unruhe: „Friede im Ring!“ Er 
erhob ſich und legte das Geſchenk in die Hand der Boten zurück: „Sagt 
eurem Volk, daß wir uns ihre Streitäxte im Kampf der Männer auf der 
Grenzheide holen werden!“ Der Händler gab die Worte an die Fremden 
weiter. Die ſteckten die Waffe mit unbewegten Geſichtern ein, wandten 
ſich und ſchritten gelaſſen von hinnen. — 

Wenige Tage ſpäter ſtanden ſich auf der Heide am Grenzwald die Heere 
zum Entſcheidungskampf gegenüber. Aggo hatte erkannt, daß die Krieger 
der Streitaxtleute nicht ſo zahlreich waren wie ſeine eigenen. Darauf 
baute er ſeinen Plan. Er ſtellte ſeine Mannſchaft nur wenige Glieder 
tief, aber in breiter Front auf und verſtärkte die Flügel. So gedachte er, 
das kleinere Heer der Feinde von beiden Seiten zu umfaſſen und von 
allen Seiten her zu zerſchlagen. Er ſelber trat in die Mitte, wo er den 
ſchwerſten Anſturm erwartete. 

Von drüben klangen ſchon die erſten Kampfrufe der Feinde herüber, 
hell und ſcharf wie Raubvogelſchreie. Da gab auch Aggo das Zeichen zum 
Angriff. Langſam und wuchtig rückten die dichtgeſchloßnen Reihen der 
Fälinge vor; dumpfbrüllend zog ihr Schlachtgeſang ihnen vorauf. Schon 
waren ſie den Gegnern ſo nahe, daß Aggo nach dem Heerführer drüben 
zu ſuchen begann, den er zum Zweikampf zu ſtellen gedachte. Plötzlich 
ſtutzte er: der Haufe der Feinde geriet in Bewegung, teilte ſich nach beiden 
Seiten auseinander. Und durch die Gaſſe in der Mitte ſtürmten von 
Pferden gezogene Streitwagen heran, niedrige, zweirädrige, auf denen 
die Lenker hellſchreiend ihre gefährlichen Streitäxte ſchwangen. Die 
Fälinge hatten keine Zeit, dem furchtbaren Anprall auszuweichen, der 
gerade auf ihre Mitte zielte. Aggo warf ſich ohne Zögern dem vorderſten 
Wagen entgegen, in deſſen Lenker er den feindlichen Führer vermutete. 
Er fiel den anſtürmenden Pferden in die Zügel, daß ſie hoch aufbäumten. 
Der Wagen dahinter geriet ins Schleudern. Aggo ſah, daß ſein Gegner, 
weit vorgebeugt, zu wuchtigem Schlage ausholte. Grimmig ſprang er 
ihn von unten an. Da ſchlug der ſtürzende Wagen beide zu Boden, und 
über ſie weg raſten zermalmend die nächſten Wagen in unaufhaltſamem 
Stoß mitten in die enggekeilten Reihen der Fälinge hinein. Die ſahen 
ihren Häuptling gefallen, ihre Reihen durchbrochen und durch die ſchnellen 
Wagen von hinten her umfaßt und auseinandergeriſſen. Da ſank ihnen 
langſam der Mut. Immer matter wurde ihr Widerſtand. Wer von ihnen 
nicht unter den Streitaxthieben der fremden Krieger zuſammenbrach, 
wurde entwaffnet und in die Gefangenſchaft geführt. Nicht die ſieg⸗ 
reiche Mannſchaft der Fälinge, das Volk der Fremden hielt am Abend 
mit Wagen und Herden ſeinen Einzug in die Dörfer an der Grenze. 

Wehklagend ſuchten am folgenden Tage die Frauen und Kinder des 
Landes auf dem Kampffelde nach ihren Toten. Aber auch unter den Zelten 
des fremden Volkes auf den Höhen zwiſchen den Dörfern ſchwieg der 
Siegesjubel. Am Abend des dritten Tages ſammelten ſich die Krieger der 
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175 Streitaxtleute, um ihren gefallenen König zu Grabe zu tragen. An weit⸗ 
hin ſichtbarem Ort neben der Landſtraße hatten ſie die breite Grube aus⸗ 
gehoben. Aus dicken Eichenbohlen erbauten ſie darin den Sarg, deſſen 
Wände ringsum eingerammte Pfoſten ſtützten. Das Ganze wurde ſorg⸗ 
fältig mit Heinen Findlingsſteinen umpackt. Da hinein betteten die Streit- 

180 axtleute ihren Häuptling, in Leinengewand und Wollmantel gekleidet wie 
im Leben. Sie drehten ihn auf die rechte Seite und beugten ihm Arme 
und Knie, damit er friedlich ſchliefe. An die Hüfte legten ſie ihm die 
dunkelglänzende vielkantige Hammeraxt. Die Frauen aber trugen Speiſe 
und Trank herzu in flacher Schale, geſchweiftem Becher und doppelhenkligem 

185 Krug. Die ſchönſten Gefäße, die zu finden waren, hatten ſie gewählt; ohne 
Fehl liefen die Schmuckkreiſe, mit der gedrehten Schnur in den Ton 
gedrückt, daran rundum, wie es die Töpferkunſt im Volke ſeit alters vor⸗ 
ſchrieb. Zuletzt deckten ſie ſchwere Bohlen über den Sarg, packten Steine 
darauf und überwölbten das Grab mit einem flachen Hügel. 

190 Abſeits ſtanden die Gefangenen und wunderten ſich über die fremde 
Begräbnisſitte. Ihnen war beklommen zu Mut; alte unheimliche Ge⸗ 
ſchichten fielen ihnen ein von Völkern, die ihre Kriegsgefangenen am 
Grabe toter Könige als Opfer ſchlachteten. 

Da trat ein älterer Mann würdigen Ausſehens auf ſie zu. Auf ſeinen 

195 Wink durchſchnitten die Wächter die Feſſeln der Gefangenen mit ſcharfem 
Steinmeſſer. „Kehrt in eure Dörfer zurück“, gebot der Alte, „unſer Volk 
wird ſeine Höfe auf den freien Höhen des Landes erbauen, wo noch Raum 
für unſere Herden iſt. Ihr aber ſollt eure Acker beſtellen wie bisher und 
uns, den Herren des Landes, alljährlich den dritten Teil eurer Ernte als 

200 Abgabe zahlen!“ 

Schweigend wandten ſich die Bauern und ſchritten mit ſchweren Ge— 
danken ihren Dörfern zu. Als der Morgen graute, trugen auch die Fälinge 
ihre Toten zu den großen Steingräbern hinauf. Auch der alte Trum hielt 
dort Einzug in die ſtille Wohnung ſeiner Väter. Sie wehrten ihm den 

205 Zutritt nicht. Als freier Bauer hatte er auf ſeiner Scholle gelebt und für 
die Freiheit ſeines Volkes war er gefallen. 


Auswertung. 


Unſere Erzählung führt uns zu Anfang in Verhältniſſe ein, die uns 
aus der vorigen Geſchichte, die „bei den großen Steingräbern“ ſpielte, 
ſchon vertraut ſind. Wieder hören wir von dörflichen Siedlungen, die 
aus locker gefügten Gehöften beſtehen !“. Und in dieſen Dörfern lebt ein 
Bauernvolk, das friedlich ſeine Acker beſtellt u, aber auch die von den 
Vätern ererbte Scholle treu und trotzig gegen andrängende Feinde zu 
verteidigen entſchloſſen iſts8 . Es iſt das Volk der „Großſteingräberleute“, 
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das wir ſchon in der vorigen Erzählung kennenlernten. Jetzt richten wir 
unſer Augenmerk noch auf einen Fortſchritt in feiner gefell- 
ſchaftlichen Formung. Daß dieſe nordiſchen Bauern einen ſtark 
ausgeprägten Sinn für das Familienleben und auch für den Zuſammen⸗ 
halt innerhalb eines größeren blutmäßig gebundenen Verwandtenkreiſes, 
der „Sippe“, beſaßen, davon erzählten uns ſchon ihre „Erbbegräbniſſe“, 
ihre großen Steingräber, von denen wir ja wiſſen, daß ſie zur Aufnahme 
von ganzen Geſchlechterfolgen beſtimmt waren. Wo ſich die Einzelhöfe der 
Bauern zu dörflichen Siedlungen zuſammenſchloſſen, wird ſich langſam 
auch der Sinn für die Dorfgemeinſchaft herausgebildet haben; man merkte, 
daß es zweckmäßig ſei, gewiſſe Dinge, die alle Dorfgenoſſen gemeinſam an⸗ 
gingen, auch gemeinſchaftlich zu regeln. Unſere Schilderung der Dorf- 
älteſtenverſammlung bei den Großſteingräberleuten unter dem Vorſitz des 
„Häuptlings“ in der vorigen Erzählung deutete darauf hin. Über die Ge⸗ 
markung des heimatlichen Dorfes hinaus wird das Gemeinſchaftsgefühl 
der Steinzeitbauern anfänglich kaum gereicht haben. Nun aber, in unſerer 
neuen Erzählung, hören wir davon, daß die Mannſchaft eines größeren 
Bezirks zum Kampf an der Grenze aufgeboten worden iſt 34. Abſichtlich 
iſt für dieſes neue geſellſchaftliche Gebilde keine Bezeichnung eingeführt 
worden. Denn Begriffe wie Hundertſchaft, Gau, Völkerſchaft oder 
Stamm, wie wir ſie ſpäter bei den Germanen finden, ſind auf dieſe 
frühen Verhältniſſe noch nicht anwendbar. Am eheſten würde wohl noch 
die Bezeichnung „Völkerſchaft“, als Untergliederung eines Volkes, auf die 
geſchilderten Verhältniſſe zutreffen. Doch iſt auch dies nicht geſichert. Wir 
begnügen uns alſo mit der Feſtſtellung, daß inzwiſchen die Zuſammen⸗ 
faſſung von mehreren Dorfgemeinden zu einem größeren Verbande erfolgt 
iſt, und daß über dieſem dann nur noch die auf gemeinſamer 
raſſiſcher Grundlage ruhende Gemeinſchaft des „Volkes“ 
ſteht. Für letztere iſt in der Erzählung der Name der „Fälinge“ einge⸗ 
führt worden, der natürlich auf freier Erfindung beruht. 

Unſere Darſtellung des geſellſchaftlichen Fortſchritts der Jungſteinzeit⸗ 
menſchen beruht nicht auf bloßen Vermutungen, ſondern wird von der 
Vorgeſchichtswiſſenſchaft ausreichend geſtützt. Es iſt in neuerer Zeit be⸗ 
ſonders Guſtav Koſſinna geweſen, der Altmeiſter und Vorkämpfer 
einer völkiſch ausgerichteten germaniſchen Altertumsforſchung, der die 
Fülle vorgeſchichtswiſſenſchaftlicher Einzelerkenntniſſe zu wertvollen be⸗ 
völkerungsgeſchichtlichen Geſamtergebniſſen ausgewertet hat. Er ging von 
der Tatſache aus, daß von der jüngeren Steinzeit ab die Formen von Ge⸗ 
räten, Waffen und Gräbern in weiten und meiſt ſcharf umzirkten Ge⸗ 
bieten ſo gleichmäßige ſind, daß ſie mit hinreichender Beweiskraft auch auf 
einheitliche Volksſtämme oder Völker ſchließen laſſen. Sein Grundſatz: 
„Scharf umgrenzte Kulturgebiete decken ſich zu allen 
Zeiten mit beſonderen Völkern und Volksſtämmen“ 
iſt für die geſamte ſiedlungskundlich eingeſtellte Vorgeſchichtsforſchung der 
Folgezeit richtungweiſend geblieben. Wenn wir alſo oben von den jung⸗ 
ſteinzeitlichen „Großſteingräber⸗“ oder „Einzelgräberleuten“, von „Tief⸗ 
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ſtich⸗ und Bandmuſterleuten“ u. a. hörten, fo liegt dieſem Sprachgebrauch 
ſtets der oben aufgeführte Koſſinnaſche Lehrſatz als „Arbeitshypotheſe“ 
zugrunde. 

Im Mittelpunkt unſerer Erzählung ſteht nun der Einbruch eines 
fremden Volkes in das Stammesgebiet der nordiſchen Bauern. 
Stellen wir zuſammen, worin ſich dieſes neue Volk von den Großſtein⸗ 
gräberleuten unterſcheidet! Da hören wir zunächſt von einer neuen 
Form des Steinbeilsddf. Es iſt aus dunklem Felsſtein gearbeitet, 
weiſt auf dem einen Ende eine ſcharfe Schneide, auf dem andern eine 
Hammerfläche und an den Seiten mehrere in der Längsrichtung ver- 
laufende Schmuckkanten auf; es iſt glänzend geſchliffen und in der Mitte 
durchbohrt s (Abb. 1). Geſchliffene und durchbohrte Felsſteinäxte waren 
auch den Großſteingräberleuten ſchon bekannt (was in unſerer Erzählung 
nicht zum Ausdruck kommt). Aber mit ihren beiderſeitigen, nach oben 
und unten ſtark ausſchwingenden Schneiden unterſcheiden ſie ſich deutlich 
von den thüringiſch⸗ſächſiſchen Streitäxten, deren Schneiden (in den älteren 
Formen) nur nach unten ausſchwingen und damit der Waffe das Ausſehen 
eines kleinen umgekehrten Bootes geben. „Bootäxte“ nennt man ſie daher. 
Die in unſerer Erzählung geſchilderte „Hammeraxt“ ſtellt eine daraus 
entwickelte jpätere Form dar. — Die Durchbohrung der Steinäxte be⸗ 
deutet einen abermaligen wichtigen Fortſchritt in der Kunſt der Stein⸗ 
bearbeitung. Sie iſt anfänglich vermittels eines Bohrholzes unter Zuhilfe⸗ 
nahme von feinem Quarzſand wahrſcheinlich mühſam von Hand, ſpäter 
mit einer Bohrmaſchine ausgeführt worden. Dieſe zeigte einen ſehr ein⸗ 
fachen, aber überaus ſinnreichen Aufbau: das Bohrholz wurde durch eine 
darumgewickelte Bogenſehne in raſche Umdrehung verſetzt (Abb. 2). Ver⸗ 
wandte man für den Bohrer ein markreiches, hohles Holz (z. B. Holunder), 
dann ging die Bohrung ſchneller vonſtatten. Neuere Verſuche haben 
ergeben, daß für eine ſolche „Hohlbohrung“ durch ein 4 em dickes Stein⸗ 
beil 66 Stunden, für eine „Vollbohrung“ 100 Stunden gebraucht wurden. 
Durchbohrte Steinbeile nennt man „Axte“. Und dieſe feſt geſchäfteten 
vielkantigen Streitäxte, auch „Boot-“ oder „Hammeräxte“ genannt, find 
in den Händen des „fremden Volkes“ unſerer Erzählung eine beſonders 
kennzeichnende und zweifellos recht gefährliche Waffe 104, 14. Sie haben 
daher auch dem ganzen Volk den Namen gegeben: „Streitaxtleute“ werden 
ſeine Krieger genannt. 

Um ein beſonders erfindungsreiches und ſtreitbares Volk muß es ſich 
hier alſo handeln. Zuerſt in der Menſchheitsgeſchichte hat es auch das 
Pferd zu zähmen verſtanden und vor feine Streitwagen gewöhnt 153. 
Dieſe roſſebeſpannten, leichten, niedrigen, zweirädrigen Wagen (Abb. 4) 
geben dem Angriff der Streitaxtleute eine bislang unerhörte Schnelligkeit 
und Stoßkraft und rennen auch den Widerſtand der Großſteingräberleute 
über den Haufen 165. a 

Die ältere Vorgeſchichtsforſchung „klaſſiſcher“ Richtung, welche die Auf- 
faſſung vertrat, daß alle wertvollen Kulturgüter des Abendlandes im vor⸗ 
deren Orient erfunden und von hier aus über Griechenland und Rom 
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zu den „barbariſchen“ Völkern Germaniens gelangt ſeien, hat behauptet, 
daß auch das Pferd erſtmalig in den Steppen Vorderaſiens gezähmt und 
gezüchtet worden ſei. Dieſe Auffaſſung muß heute als endgültig über⸗ 
wunden gelten. Ein Rennwagen, der in einem Grabe Oberägyptens ge— 
funden wurde und aus der Zeit um 1400 v. Zw. ſtammt (er hat lange 
Zeit als Beweis für obige Auffaſſung gegolten), iſt ganz aus Hölzern 
nordiſcher Herkunft erbaut. Die Radfelgen waren aus Eſche, die Speichen 
aus Ulme, das Joch aus Hainbuche, und zur Verbindung von Naben und 
Speichen war Birkenbaſt verwandt. Dieſer „ägyptiſche“ Streitwagen iſt 
alſo fraglos aus Nordeuropa eingeführt worden. Hierzu ſtimmt, daß auf 
Felszeichnungen in Südſchweden, die aus der Mitte des 2. Jahrtauſends 
v. Zw., alſo aus der Jungſteinzeit, ſtammen, Streitwagen ſchon in 
mannigfacher Geſtalt dargeſtellt ſind (Abb. 3). Erwieſenermaßen hat man 
gerade in Vorderaſien in vorgeſchichtlicher Zeit zur Abrichtung von Renn⸗ 
pferden Stallmeiſter aus Europa herübergeholt. So beſteht für uns kein 
Zweifel: das Pferd, das edelſte Haustier des Menſchen, iſt zuerſt von nor⸗ 
diſchen Völkern aus der in Europa heimiſchen Wildpferdraſſe gezähmt 
und erſt ſpäter von nordiſchen Eroberern nach dem Morgenlande gebracht 
worden. 

Auch in der Art, wie die Streitaxtleute ihre Tongefäße verzierten, 
unterſcheiden ſie ſich deutlich von den Gewohnheiten der Großſteingräber⸗ 
leute. Die „Tiefſtichmuſter“ der nordiſchen Bauern verwandten ſie nicht. 
Sie ſchmückten ihre Gefäße, die flache, auf kleinen Füßen ruhende Schale, 
den geſchweiften Becher und die bauchige Amphore 18, mit meiſt waagerecht 
rundumlaufenden Kreiſen, die mit Hilfe einer gedrehten Schnur in den 
noch feuchten Ton gedrückt wurden 186. Später hat man dann dieſe 
Schnurmuſter durch dicht nebeneinandergeſetzte kleine flache Stiche aus 
freier Hand gefertigt und auf dieſe Weiſe abwechſlungsreiche Verzierungen 
geſchaffen (Abb. 5). Nach dieſer fo beſonders kennzeichnenden Schmuck— 
form ihrer Tongefäße hat das ganze Volk im wiſſenſchaftlichen Sprach⸗ 
gebrauch den Namen „Schnurmuſtervolk“ („Schnurkeramiker“) erhalten. 

Auffallend iſt auch die Art, wie die „Schnurmuſterleute“ ihre Toten 
beſtatteten. Sie ſetzten ſie nicht in großen Steingräbern, nicht alſo in 
Familiengrüften bei, ſondern betteten ſie einzeln in die Erde, häufig 
in der Weiſe, wie es in unſerer Erzählung geſchildert iſt 175 f. 
Oft wurde der Sarg nicht aus Holzbohlen 17, ſondern aus großen 
flachen Steinplatten gefügt. Man ſpricht dann von „Steinkiſtengräbern“. 
Hauptſächlich an der wachſenden Verbreitung dieſer „Einzelgräber“ 
hat die Vorgeſchichtsforſchung erkannt, wie das Gebiet der Großſtein— 
gräberleute allmählich von Süden her von dem „Einzelgräbervolk“ durch⸗ 
drungen worden iſt. Dieſe Einzelgräber finden ſich aber beſonders zahlreich 
im heutigen Thüringen und Sachſen; hier bilden fie ſogar die alleinherr- 
ſchende jungſteinzeitliche Grabform. Und da in dieſen thüringiſchen Einzel⸗ 
gräbern die Schnurmuſtergefäße, ſowie die vielkantigen Streitäxte die immer 
wiederkehrenden Grabbeigaben ſind, iſt nicht daran zu zweifeln, daß wir 
in den „Einzelgräber⸗“, „Schnurmuſter⸗“ und „Streitaxtleuten“ einund⸗ 
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dasſelbe Volk zu ſehen haben, und daß Thüringen ſeine urſprüngliche 
Heimat iſt. 

Dieſe alte Heimat verließen die Streitaxtleute gegen Ende der jüngeren 
Steinzeit, alſo etwa um das Jahr 2000 v. Zw., um neue Weideplätze für 
ihre großen Schaf- und Rinderherden zu ſuchen 120. Sie nahmen deshalb 
auch im neuen Lande zumeiſt nicht die tiefergelegenen fruchtbaren Acker⸗ 
böden in Beſitz, ſondern ſiedelten ſich lieber auf den dazwiſchenliegenden 
freien Höhen mit leichterem Boden und ausreichendem Weideland an 197, 
In Schleswig⸗Holſtein z. B. finden ſich die Spuren der Einzelgräberleute 
kaum in der fruchtbaren Marſch, dafür um ſo häufiger auf der hohen 
Geeſt. Die Streitaxtleute ſind alſo bäuerliche Viehzüchter geweſen. Ihre 
Herden waren ihr Reichtum und ihr Stolz. Doch iſt ihnen in einer Zeit, 
in der die Pflugkultur bereits über faſt ganz Europa verbreitet war, der 
Ackerbau ſicherlich nicht fremd geweſen. 

Zu erörtern bleibt noch die Frage, welcher Raſſe die Streitaxtleute 
angehört haben. In den Einzelgräbern des Schnurmuſtervolkes in ihrer 
thüringiſchen Urheimat finden ſich ganz überwiegend Skelette, die eine 
hohe, ſchlankwüchſige Geſtalt und eine ſehr langſchädlige und ſchmalgeſich⸗ 
tige Kopfform aufweiſen. Die Streitaxtleute find alſo aus⸗ 
geſprochen nordraſſiſche Menſchen geweſen. (In unſerer 
Erzählung iſt das bei der Beſchreibung der Geſandten des fremden Volkes 
angedeutet worden 103.) Nirgends ſonſt im Deutſchland der jüngeren 
Steinzeit hat ſich eine Bevölkerung feſtſtellen laſſen, die ſo deutlich und 
ſo einheitlich die körperlichen Merkmale nordiſcher Raſſenprägung zeigt 
wie gerade das Schnurmuſtervolk in ſeiner thüringiſchen Urheimat. Das 
Gebiet nördlich des Thüringer Waldes iſt alſo eine der wichtigſten Keim— 
zellen nordraſſiſchen Menſchentums in vorgeſchichtlicher Zeit geweſen. 

Dadurch, daß die Streitaxtleute ſich im Gebiet der Großſteingräberleute 
niederließen, iſt noch mehr nordiſches Blut in dieſes alte Bauernvolk ein- 
geſtrömt. Denn beide Völker, die Großſteingräberleute und die Streitart- 
leute, verſchmolzen hier im nördlichen Deutſchland in der Folgezeit zu 
einem neuen Volk. Und aus dieſer Verſchmelzung der Großſteingräberleute 
mit den Streitaxtleuten des nordiſchen Kreiſes entſtand im Verlaufe des 
nächſten Jahrtauſends (alſo in der Zeit zwiſchen 2000 und 1000 v. Zw.) 
das Volk der Germanen. 

Wir halten hier vor dem wichtigſten Ergebnis un⸗ 
ſerer ganzen vorgeſchichtlichen Arbeit, vor einer Er⸗ 
kenntnis, auf die alle unſere bisherigen Betrachtun⸗ 
gen abzielten, weil ſie für das Verſtändnis der 
folgenden Jahrtauſende germaniſch-deutſcher Ge- 
ſchichte von grundlegender Bedeutung iſt. 

Der Einbruch der Streitaxtleute in das Gebiet der Großſteingräberleute 
iſt nicht der einzige Zug dieſes nordraſſiſchen Volkes aus feiner thüringi- 
ſchen Urheimat in die Ferne geweſen. Es ſind uns vielmehr eine ganze 
Reihe von Wanderzügen der Schnurmuſterleute bekannt, die ſtets zu 
dem Ergebnis führten, daß die Auswanderer ſich in der neuen Heimat 
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als Herrenſchicht der unterworfenen Urbevölkerung auflagerten 199 und 
mit dieſer, zahlenmäßig meiſt ſtark überwiegenden, volklichen Unterſchicht 
allmählich zu einem neuen Volke verſchmolzen. So ſind, wie ſchon er⸗ 
wähnt, aus der Verbindung der Schnurmuſterleute mit den Tiefſtichmuſter⸗ 
leuten des nordiſchen Kreiſes im Gebiet der großen Steingräber die Ger⸗ 
manen hervorgegangen. Auf ähnliche Weiſe entſtanden an der mittleren 
und unteren Donau die Illyrer; zwiſchen Donau und Rhein die 
Kelten; auf der Balkanhalbinſel entſtanden nach mehreren nordiſchen 
Einwanderungen (von denen die ſogenannte „Doriſche Wanderung“ 
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Skizze 6: Die indogermaniſchen Einzelvölker vor 2000 v. Zw. 
(Nach Eichenauer) 


um 1100 nur die letzte geweſen iſt) die Griechen; in Litauen 
und im nördlichen Polen die Balten; am mittleren und oberen Dnjeſtr 
die Slaven. Ja bis nach Vorder- und Südaſien rollten die Wellen 
der wanderkühnen Nordleute hinüber: auch im heutigen Iran und In- 
dien überſchichteten ſie als „Arier“, wie ſie ſich dort ſelber nannten 
(Arier aber bedeutet nichts anderes als „Herren“), die unterworfene Vor⸗ 
bevölkerung (ſ. Skizze 6). 

Es iſt ein Bild von überwältigender Kühnheit und Großartigkeit, das 
ſich hier vor unſern Augen entrollt! Faſt ganz Europa und weite Gebiete 
des fernen Aſiens haben die wandernden Scharen der Schnurmuſterleute 
zu ihrer Heimat erkoren. Überall aber, wo ſie hinkamen, ließen ſie aus 
der Schöpferkraft ihres nordiſchen Blutes neue Völker mit neuen Sprachen, 
ſtarke Staaten und blühende Kulturen erſtehen. Überall jedoch ereilte ſie am 
Ende auch das gleiche Verhängnis: nach einer längeren oder kürzeren Friſt, 
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während der ſie ſich noch raſſebewußt und adelsſtolz von der unterworfenen 
Urbevölkerung zu ſondern wußten, wurden ſie in den Strudel des ſie um⸗ 
kreiſenden fremden Bluts hinuntergezogen und von ihm verſchlungen. Es 
iſt das unabwendbare Schickſal derer, die ſich mit ihrem Blut vom Heimat⸗ 
boden löſen und in fremden Völkern und Raſſen untertauchen. 

Nur in den Germanen iſt durch die folgenden Jahr- 
tauſende das nordiſch-fäliſche Blut rein und wir⸗ 
kungskräftig geblieben, weilſie allein aus dem Kreiſe 
der indogermaniſchen Völker die uralte Verbindung von 
Blut und Boden nicht aufgaben und in ihrer ange- 
ſtammten Heimat an Oſt⸗ und Nordſee ſeßhaft ge— 
blieben ſind. Das iſt nochheute unſer, der Nachfahren, 
Stolz und zugleich Verpflichtung für die Zukunft. 

Wir haben in unſerer Erzählung den Einbruch der Streitaxtleute in 
das Gebiet der Großſteingräberleute dargeſtellt als eine Art von „Bauern⸗ 
treck“, d. h. als den Auszug bäuerlich geſinnter Familien 118 aus der zu 
eng gewordenen Heimat in ein neues Land hinein, in dem ſie alsbald 
wieder ſeßhaft werden wollen. Wir ſtellen uns damit in ausdrücklichen 
Gegenſatz zu jener andern Auffaſſung, nach der die Schnurmuſterleute 
kaum etwas anderes als ein unſtetes Volk von „Hirtenkriegern“, von 
räuberiſchen Nomaden geweſen ſein ſollen, die fremde Bauernvölker über- 
fielen, um fie zu verſklaven und in ihrer Mitte ein bequemes Drohnen⸗ 
leben zu führen. Es iſt nicht zuletzt Walter Darrés Verdienſt, in ſeinem 
Buche „Das Bauerntum als Lebensquell der nordiſchen 
Raſſe“ dieſe Auffaſſung widerlegt zu haben. Er weiſt darauf hin, daß 
die Schnurmuſterleute überall dort, wo wir ihr Seßhaftwerden in neuen 
Lebensräumen ſchon im helleren Licht der Geſchichte beobachten können, 
z. B. im alten Sparta, Athen und Latium, ſogleich eine ausgeprägt bäuer⸗ 
liche Geſellſchafts- und Wirtſchaftsordnung eingeführt haben. Sie müſſen 
dieſen Bauerngeiſt alſo aus ihrer alten Heimat bereits mitgebracht haben. 
Wohl hat ihre wagefrohe, kämpferiſche nordiſche Seele ſie zu Fernfahrten 
von erſtaunlicher Kühnheit überredet; ihr bäuerliches Denken aber ließ 
ſie im Boden einer neuen Heimat doch bald und endgültig wieder Wurzel 
ſchlagen. Wären die Schnurmuſterleute nur ein unſtetes Hirtenkriegervolk 
geweſen, dann hätten wir keine Erklärung dafür, daß ſie mit den aus⸗ 
geſprochen bäuerlich geſinnten Großſteingräberleuten ſo ſchnell zu einem 
Volk von ſo wundervoll geſchloſſenem Lebensgefühl zuſammenwuchſen, wie 
es den Germanen ſchon in der Bronzezeit eigen geweſen iſt. 

Alle die Völker, die durch die Einwanderung der thüringiſchen Schnur⸗ 
muſterleute eine Zufuhr nordiſchen Blutes erhielten, ſind demnach raſſiſch 
miteinander verwandt. Das läßt ſich heute aber eigentlich nur noch an 
gewiſſen gemeinſamen Merkmalen ihrer Sprachen feſtſtellen. Um nur 
ein Beiſpiel zu bringen: unſer deutſches Wort „Mutter“ lautet im Alt⸗ 
indiſchen mätär, im Perſiſchen madr, im Armeniſchen mair, im Ruſſiſchen 
mater, im Litauiſchen möte, im Griechiſchen meter, im Lateiniſchen mater, 
im Italieniſchen madre, im Franzöſiſchen mere im Engliſchen mother, im 
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Schwediſchen moder. Solcher Zuſammenſtellungen find ſehr viele möglich. 
Daraus ſchloß als erſter der deutſche Sprachforſcher Franz Bopp aus 
Mainz um 1815, daß alle dieſe verwandten Sprachen aus einer gemein⸗ 
ſamen Urſprache hervorgegangen ſein müſſen. Jakob Grimm hat dieſe 
Urſprache nach ihren äußerſten öſtlichen und weſtlichen Vertretern, dem 
Indiſchen und Germaniſchen, „Indogermaniſch“ genannt. Ihre wich⸗ 
tigſten Tochterſprachen ſind: in Aſien: Indiſch, Perſiſch und Armeniſch; 
in Europa: Griechiſch, Albaniſch, Lateiniſch nebſt allen daraus erwachſenen 
romaniſchen Sprachen (Italieniſch, Franzöſiſch, Spaniſch, Portugieſiſch, 
Rumäniſch), ferner Keltiſch, Slaviſch, Litauiſch und Germaniſch. Alle 
dieſe Sprachen bezeichnen wir heute als „indogermaniſche Sprachen“, und 
die Völker, die durch die Verwandtſchaft dieſer Sprachen auch ihren 
raſſiſch⸗völkiſchen Zuſammenhang bekunden, nennen wir indogerma— 
niſche Völker. Wenn dieſe Völker auch nicht, wie man früher an⸗ 
nahm, aus einem gemeinſamen Urvolk entſproſſen ſind wie Aſte aus 
einem Stamm, ſo wiſſen wir doch heute, daß ſie alle von einunddemſelben 
Volke, eben den nordraſſiſchen Schnurmuſterleuten, einen erheblichen Zu— 
ſchuß gleichen wertvollen Bluts erhalten haben. Deshalb ſind wir 
berechtigt, die Schnurmuſterleute geradezu als das 
indogermaniſche Urvolk anzuſehen. 

Die Namen „Schnurmuſter-⸗“, „Streitaxt⸗“, „Einzelgräberleute“ hat 
dieſes Volk erſt von der neuzeitlichen Vorgeſchichtsforſchung erhalten. Aber 
wie mag es ſich ſelber genannt haben? Wir wiſſen nur, daß feine öſt— 
lichſten Ausläufer, die im heutigen Iran und Indien ſeßhaft wurden, ſich 
als „Arier“ bezeichneten. Ob dieſer Name auch bei den weſtlichen, euro— 
päiſchen Teilen gebräuchlich war, wiſſen wir nicht. Aber man hat ſich 
neuerdings daran gewöhnt, die Bezeichnung für den Teil auf das Ganze 
zu übertragen und die Geſamtheit der Indogermanen als Arier zu be— 
zeichnen. Es ſteckt in dieſem Sprachgebrauch übrigens ein tiefer und 
berechtigter Sinn. „Ariſch“ nannten ſich die in Aſien eingewanderten 
nordiſchen Menſchen, um ihre raſſiſche Reinheit und Beſonderheit einer 
fremdblütigen Bevölkerung gegenüber zu betonen. Und „ariſch“ nennen 
ſich heute alle deutſchen Volksgenoſſen, die ſtolz darauf ſind, nicht einer 
aus artfremden Beſtandteilen zuſammengeſetzten „Miſchraſſe“ anzu⸗ 
gehören. So iſt der eigentliche Sinn dieſer Bezeichnung, 
die in der Geſetzesſprache des nationalſozialiſtiſchen 
Deutſchland bereits amtliche Anerkennung gefunden 
hat, heute noch derſelbe wie bei unſern nordiſchen 
Vorfahren vor 4000 Jahren! 
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Überſicht: 
Die Jungſteinzeit. 


Landſchaft, 
Zahlen Tiere und Menſchen 
Pflanzen 


Erd⸗ 


geſchichte Lebensweiſe 


Seßhafte Bauern. 
Dörfliche Siedlungen. 


In Nordiſches viereckiges Pfoſtenhaus. 
Norddeutſch⸗ Ackerbau (hölzerner Haken⸗- und 
land: Sohlenpflug): Weizen, 
Großſtein⸗ Gerſte, Hirſe. 
4 Viehzucht: Schweine, Schafe, Rinder, 
gräberleute Ziegen. 
nordiſch⸗ Geſchliffene u. durchbohrte Stein⸗ 
Etwa fäliſcher werkzeuge („Jüngere“ Steinzeit). 
wie in der Raſſe. Tongefäße mit Tiefſtichmuſtern. 


Ausgang mittleren Spinnen u. Weben (Wolle u. Lein). 
der Steinzeit Großſteingräber (Erbbegräbniſſe). 
Litorina⸗ (Schönwetter⸗ 
i eit mit vor⸗ 
> ER Bäuerliche Viehzüchter. 
Ei wald Pferd u. Streitwagen. 
ichenwald). In Streitäxte aus Felsſtein. 
Thüringen Tongefäße mit Schnurmuſtern. 
und Sachſen: Einzelgräber. 
a Wanderungen in weite Gebiete 
Europas u. Aſiens („indo⸗ 
muſterleute germaniſche“ Wanderzüge u. Völker) 
nordiſcher Durch Verſchmelzung von 
Raſſe. Großſteingräberleuten u. 


Schnurmuſterleuten des nor⸗ 
diſchen Kreiſes entſtehen die 
Germanen. 


Jugendſchriften (zur Anſchlußlektüre): 


K. v. Bülow, Wie unſere Heimat wohnlich wurde. 79 S. — R. Müller, 
Auch das war einmal. 144 S. — R. Müller, Die deutſche Erde erzählt. 
47 S. — Sievers, Dudo, der Fiſcher. 45 S. — Wildung, Im Pfahl⸗ 
dorf. 37 S. — Lundius, Germaniſches Leben in der Steinzeit. 32 S. — 
Bley, Die Neuſteinzeit. 32 S. — Kl. Lorenz, Die Steinzeit. 16 S. — 
Didßun, Die Hünengräber der Lüneburger Heide. 10 S. 


Anſchauungsmittel: 
Wandbilder: 


W. Peterſen u. W. Hanſen, Bau eines Großſteingrabes (jüngere 
Steinzeit) (Bilder zur deutſchen Vorgeſchichte, Nr. 10). 75 K 100 cm. — 
W. Peterſen u. W. Schulz, Vorfahren der Germanen, jüngere Stein⸗ 
zeit (Germaniſche Trachten der vorgeſchichtlichen Zeit, Nr. 1). 50 & 70cm. — 
R. Moſchkau, Siedlerleben zur Jüngeren Steinzeit. 72 K 98 em. — 
W. Planck, Anfänge der Technik (Jüngere Steinzeit). 64 * 92 em. — 
W. Radig, Germaniſches Siedlungsweſen. I. Das Nordiſche Vorhallenhaus 
in der Stein⸗ und Bronzezeit. 70 X 100 cm. — 


Tafel 6. Jüngere Jungſteinzeit (zur Erzählung: Die Streitaxtleute). 
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1. Thüringiſche Streitäxte. — 2. Bohrmaſchine. — 3. Germaniſche Felszeich⸗ 
nungen von Streitwagen. — 4. Nordiſcher Streitwagen. — 5. Schnurkera⸗ 
miſche Gefäße /: a) Schale, b) Becher, c) Amphore. 
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Wandkarten: 


R. Stampfuß u. W. Tiemann, Karten zur Vorgeſchichte. Nr. 3. 
Die Jüngere Steinzeit 1: Die Nordleute der Großſteingräber. — Nr. 4. 
Die Jüngere Steinzeit 2: Die Nordleute Thüringens und Jütlands. 
Je 110 & 133 cm. — Kumſteller, Deutſche Vorzeit bis 100 v. Chr. 
186 X 125 cm. 


Lichtbilder: 


C. Engel u. H. Reinerth, Deutſche Vor- und Frühgeſchichte in Licht⸗ 
bildern. A. III. Jungſteinzeit (58 Glasbilder). Auch als Bildband erſchienen. 


Urgermanifche Zeit. 


7. Der Schild der Sonne. 


(Altere Bronzezeit.) 


In der Spitze des alten Lindenbaumes über dem Hausdach ſang die 
J Amſel ihr ſeliges Lied. Von den blühenden Apfelbäumen unter ihr 
ſang ſie und von dem lichtblauen Himmel über ihr, von den grünen 
Saatenfeldern hinter dem Gartenzaun und von dem dunkelblauen Wald 
in der Ferne. 

Aus der offenen Haustür ſcholl ein helles Pochen über den Hof und 
klopfte dem Vogellied dort oben einen emſigen Takt. Werkzeuggeklapper 
hinter dem geöffneten Fenſter wurde vernehmbar. Dann trat ein 
jüngerer, breitſchultriger Mann vor die Tür, mit einem Lederſchurz 
über dem Leinenkittel, und hob etwas ins Licht, das ſchimmerte wie 
das Gold der lieben Sonne. Eine kurze, gedrungene Schwertklinge war 
es, die der Schmied ſorglich muſternd in den Händen drehte. Prüfend 
glitten ſeine Fingerſpitzen an den beiden ſachtgeſchwungenen Schneiden 
entlang bis zum obern Ende von kleeblattförmiger Geſtalt, in dem ſchon 
die Nietlöcher für den Holzgriff ſaßen. Hier war noch eine Unebenheit 
ſpürbar, ein Reſt vom Gußzapfen, und der Schmied wandte ſich, an den 
Werktiſch zurückzukehren. 

Da gab der Wolfshund vor der Hütte am Hofeingang warnenden Laut. 
Ein ſchwerer, mit einer Leinwandplane überſpannter Wagen näherte 
ſich vom Dorfe her und hielt vor dem Hoftor. Sein Lenker warf den 
Zugſtieren die Zügel über den Rücken und trat in die Pforte. „Wenn die 
Schwalben wiederkehren, hält auch Hemmo, der Händler, ſeinen Einzug 
im Land“, rief er fröhlich über den Hof. Mit hellem Heilruf ſchritt der 
Hausherr dem Fremden entgegen: „Manchen Tag ſchon habe ich über 
den Hofzaun nach deinem Wagen ausgeſchaut. Mein Vorrat an Bronze 
geht zur Neige, und viele Schwerter und Armringe wollen noch ge— 
ſchmiedet ſein.“ Herzlich ſchüttelte der Händler die ihm dargebotene 
Rechte. „Alle Schmieden rings im Lande ſind mir bekannt“, entgegnete 
er; „vor keiner lade ich meine Bronzebarren lieber ab als vor dieſer hier. 
Deine Kunſt hörte ich ſchon in den Dörfern hinter dem Grenzwald 
rühmen, wo das Volk der Kelten wohnt.“ 

Das Geſicht des Schmiedes wurde ernſter. Abwehrend ſchüttelte er 
das Haupt. Dann rief er einen Knecht aus der Werkſtatt, der leitete den 
Wagen in den Hof, ſchirrte die Zugtiere aus und verſorgte ſie. Der 
Rude, Deutſche Vorgeſchichte. 5 
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35 Hausherr aber lud ſeinen Gaſt zur Raſt auf der Bank unter der alten 
Linde. Selber ſtieg er in das kühle Vorratshaus hinab und holte in 
bauchigem Kruge vorjährigen würzigen Met, aus Weizen, Waldbeeren 
und Honig nach alter Vorſchrift gebraut. 


Der Händler ergriff den dargebotenen Holzbecher, verſchüttete einige 
40 Tropfen den Göttern zur Spende und trank mit durſtigem Zuge. „Müh⸗ 
ſam iſt die Fahrt jetzt auf ſchlechten Wegen von Dorf zu Dorf“, ſagte 
er; „lieber treibe ich meinen Handel auf den großen Feſten des Volkes, 
wenn die Käufer ſich vor den Ständen drängen und die Frauen vor 
meinen Ringen und Spangen blanke Augen bekommen. Im Dorfe 
45 hörte ich“, fuhr er lebhaft fort, „daß euer Fürſt bei Sommerbeginn dem 
Gott ein Bittfeſt für die Ernte rüſten will. Gern wüßte ich, ob es dem 
Händler erlaubt iſt, ſeine Ware dabei auszulegen.“ 


Der Schmied zögerte mit der Antwort. Unter gerunzelten Brauen 

blickte er über den Hofzaun in die flimmernde Weite. „Ich habe keine 

50 Zeit, mich um Feſte zu kümmern“, entgegnete er ſchroff, „und habe auch 
keine Luſt, zum Hofgänger eines Fürſten zu werden.“ 

Der Händler ſchaute den Mißgelaunten mit klugen Augen von der 
Seite an. Freundlich legte er ihm die Hand auf die Schulter. „Urold“, 
ſagte er, „vergönne dem Freunde ein gutgemeintes Wort! Weit komme 

55 ich im Lande umher und kenne die Meinung der Menſchen. Klein iſt 
nur noch die Zahl derer, die ſich grollend abſeits halten und nicht ver⸗ 
geſſen wollen, daß Fürſten und Adlige ſeit Urvätertagen Fremde in 
unſerm Lande ſind. Was wiſſen die Kinder, die drüben auf der Dorf⸗ 
ſtraße ſpielen, noch von der großen Schlacht auf der Grenzheide? Die 

so alten Wunden haben ſich geſchloſſen; aus heimiſchen und zugewanderten 
Leuten wurde längſt ein Volk.“ 

Der Schmied ſchüttelte finſter das Haupt. „Meine Ahnen herrſchten einſt 
als Fürſten über dieſem Land, ehe es die Beute fremder Eroberer wurde. 
Und von Geſchlecht zu Geſchlecht vererbte ſich in meiner Sippe das Ge⸗ 

65 bot, die nicht als Herren des Volkes zu achten, deren Blut nicht edler iſt 
als das unſere.“ 


„Fruchtlos iſt ein Stolz, der einſam macht und den Mann von ſeinem 
Volke ſcheidet“, erwiderte Hemmo ernſt. „Der Fürſt ſucht die Freund⸗ 
ſchaft der alten Geſchlechter des Landes und gönnt ihnen Amt und Ehre. 

70 Wenn du willſt, ſo kannſt du morgen ſchon hochgeachtet an ſeiner 
Seite ſtehn.“ 

Der Schmied antwortete nicht. Der trotzige Zug in ſeinem Antlitz war 
einem Ausdruck qualvollen Grübelns gewichen. Verloren ſchaute er zum 
Hauſe hinüber, vor dem der Gehilfe ſich mit einem mächtigen Blaſebalg 

75 an dem gemauerten Schmelzofen zu ſchaffen machte. „Laß uns an unſer 
Geſchäft denken“, ſagte er ſchließlich, erhob ſich und ſchritt mit ſeinem Gaſt 
der Haustür zu. 

Der Raum, den die Männer betraten, war Wohnſtube und Werkſtatt 
zugleich. In der Ecke ſtand die breite, aus derben Bohlen gefügte Bett⸗ 
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lade; darüber, an der Balkenwand, hingen Bronzeaxt, Bogen und Pfeile, 
die Waffen des Hausherrn. In der Mitte des Raumes, über dem 
niederen, aus Feldſteinen gefügten Herd, hing am hölzernen Stellhaken 
ein bauchiger Tontopf voll kräftiger Mittagsſuppe. 

Urold ſtieß von einem noch geſchloſſenen Fenſter die bretterne Schieb⸗ 
lade zurück. Die hell hereinflutende Sonne fing ſich an einem Bord voll 
ausgeſtellten fertigen Bronzegeräts. Was Männerherzen erfreute und 
Frauenſinne verlockte, herrliche Arbeiten edelſter Schmiedekunſt, hing hier 
beiſammen und ſchimmerte in warmgoldenem Glanz. Wohlgefällig ver⸗ 
weilten die Augen des Händlers auf den handlichen Dolchen, Griffzungen⸗ 
ſchwertern und Abſatzbeilen, auf den ſchönen Armſpiralen, Halskragen und 
Gewandnadeln. Einzelne Stücke nahm er herab und prüfte ſie mit 
kundigen Fingern. „Sauberer Guß und ſorgſame Bearbeitung!“ be- 
merkte er voller Anerkennung. — „Alltagsware, wie die Sandſteinform ſie 
ergibt“, erwiderte der Schmied etwas geringſchätzig und deutete dabei auf 
die ſteinernen Hälften der Gußformen hinunter, die an der Stubenwand 
aufgereiht ſtanden; „die Kun ſt des Handwerks bewährt ſich einzig an der 
verlorenen Form“. 


Er führte ſeinen Gaſt zum Werktiſch neben der Tür. Hier lag zwiſchen 
Bronzepunzen, Sticheln und Holzhämmern ein noch unfertiges, ſeltſames 
Werk: über einem tönernen Kern von der Größe einer Kinderfauſt ſpannte 
ſich das Wachsmodell eines zierlichen Hängegefäßes, das der Griffel des 
Meiſters zu einer blattdünnen Schicht ausgearbeitet hatte. „Eine ſchwie⸗ 
rige Kunſt“, ſagte Hemmo bewundernd; „gerne ſähe ich dir dabei zu bis 
zum fertigen Werk.“ — „Ich lernte ſie bei den Schmieden des Nordens“, 
erwiderte Urold. „Iſt das Wachsmodell fertig, ſo wird es mit feinge⸗ 
ſchlämmtem Ton umkleidet. Dann wird der Wachskern herausge⸗ 
ſchmolzen, und zuletzt hängt alles davon ab, daß man die flüſſige Bronze 
gleichmäßig in den dünnen Hohlraum bringt. Die ſchwerſte und ſchönſte 
Arbeit aber beginnt erſt nach dem Guß.“ Er griff nach einem Packen 
feingeſchabter Blätter aus Birkenrinde. Sie waren über und über mit 
ſauberen Zeichnungen bedeckt, mit Wellenlinien, Spiralen und Strahlen⸗ 
kreiſen von einem geheimnisvollen Formenreichtum. „Das Muſterbuch 
des Bronzeſchmiedes“, erklärte Urold mit glücklichem Lächeln. „Alle Be⸗ 
wegung der Welt habe ich hier aufgezeichnet: das Spiel der Wellen und 
das Wehen des Windes, das Wandern der Wolken und die Fahrt der 
Sonne. Und wenn in dunklen Winternächten mein Stichel Schlag um 
Schlag die Linien auf die dünne Bronze überträgt, wird der ganze Sommer 
wieder in mir lebendig.“ — „Schlag auch das Lied der Mondnacht und der 
Nachtigall mit hinein und häng es einer Fürſtentochter an den Gürtel“, 
erwiderte Hemmo lachend, „vielleicht, daß ihr Herz darauf eine gute 
Antwort weiß. Komm“, fuhr er, ernſter werdend, fort, „ich will dir 
etwas zeigen, woran du deine Freude haben ſollſt.“ 

Er ſchritt mit Urold zum Wagen hinaus, ſchlug die Leinwandplane 
zurück und zog aus Packen und Ballen einen länglichen Holzkoffer heran. 
Er war aus zwei ausgehöhlten Baumſtammhälften gearbeitet, die durch 
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Lederſchlaufen miteinander verbunden waren. Der Händler klappte den 
Deckel hoch und legte eine reiche Sammlung von Waffen und Schmuck⸗ 
ſtücken frei. Ein kleiner Lederbeutel lag daneben, dem Hemmo mit be⸗ 
hutſamen Händen eine zierliche Schale entnahm. „Gold!“ bemerkte er 

130 voll Stolz und ſetzte ſie Urold auf die flache Hand; „ich kaufte ſie beim 
Volke der Illyrer einem Händler ab, der ſie aus dem Norden eingeführt 
hatte.“ 

Mit Kennerblicken betrachtete der Schmied das köſtliche kleine Trink⸗ 
gefäß. Ihm war die Kunſt nicht fremd, ein rundes Stück Goldblech hauch⸗ 

135 dünn auszuhämmern, dann über einem Holzkern zur Schale zu ſchlagen 
und mit Punzmuſtern zu verzieren. Seine Blicke wanderten gedankenvoll 
auf den erhabenen Wulſten und Zickzackbändern rundum; dann aber hoben 
ſie ſich und gingen mit plötzlichem Ernſt in die Weite, als grüßten ſie ein 
größeres und edleres Werk. 

140 Der Händler barg die Schale wieder in ihrer Hülle. „Ich hoffe, daß 
der Fürſt daran Gefallen findet“, ſagte er; „und leicht erlange ich bei dem 
Handel auch ſeine Erlaubnis, auf dem Sonnenfeſt meinen Stand auf- 
zuſchlagen.“ Er ſchien es plötzlich eiliger zu haben. Geſchäftig prüfte er 
das Beutelchen mit Bernſteinſtücken, ſowie die Felle von Marder, Otter 

145 und Biber, die der Schmied ihm herzutrug, und lud ein Häuflein Bronze⸗ 
barren dafür ab. Dann verabſchiedete er ſich mit herzlichem Wort und 
Händedruck und leitete ſeinen Wagen durchs Tor hinaus dem Fürſtenhofe 
zu, der von der Höhe über dem Wieſengrund ſtattlich herübergrüßte. 

In Gedanken verſunken kehrte der Schmied ins Haus zurück. Und 

150 auch in den folgenden Tagen bewahrten ſeine Züge dieſen geſpannten, 
nach innen gerichteten Ernſt, als ſchauten ſie in ein anderes, geſtaltenreich 
heraufwachſendes Leben. Abends aber ſtand er oft am Hoftor und ſah der 
ſinkenden Sonne ins Geſicht, bis goldglühende Strahlenkränze vor ſeinen 
Augen rollten und er geblendet die Lider ſchloß. 

155 Einmal zu ſolcher Stunde hörte er leichte Schritte neben ſich. Ein 
junges Mädchen ſtand vor ihm, in der ſchlichten Tracht der Frauen des 
Landes, mit der kurzärmeligen Jacke und dem wollenen Faltenrock angetan. 
Aber ihr reicherer Schmuck, die große bronzene Gürtelplatte, Halskragen 
und Armſpiralen deuteten auf vornehmen Stand. 


160 „Godiva!“ rief Urold leiſe. In freudiger Überraſchung ſtreckte er der 
Fürſtentochter die Hände entgegen. — „Ich brauche die Hilfe des 
Schmiedes“, ſagte das Mädchen verwirrt und paßte die Stücke eines zer- 
brochenen Bronzereifens aneinander; „er glitt mir vom Arm und zer⸗ 
ſprang auf den Steinen.“ — „Wir werden einen andern, ſchöneren daraus 

165 gießen“, tröſtete Urold, „und du ſollſt ſelber beſtimmen, was für Ver⸗ 
zierungen er tragen ſoll.“ — „Ritz mir die heiligen Zeichen der Sonne 
ein“, erwiderte das Mädchen raſch; „beim nächſten Feſt ſoll ich die 
Dienerin des Gottes ſein, ſagte der Vater.“ 

Ein Schatten glitt über Urolds Geſicht. „Du weißt, Gödiva“, ſagte er 

170 zögernd, „daß ich eurem Glauben nicht folgen kann, der einſt mit Fremden 
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in unſer Land gekommen iſt. Zur Allmutter Erde bete ich, wie meine 
Väter taten. Sie iſt die gütige Ernährerin und Spenderin. Aus ihrem 
göttlichen Schoß quillt alles Leben, und in ihr dunkles mütterliches Reich 
werden wir alle wieder zurückkehren. So lautet der alte Glaube des 
Volkes, deſſen Sohn ich bin.“ 

„Niemand will dem Volke ſeinen alten Glauben nehmen“, erwiderte 
das Mädchen eifrig. „Immer noch fährt auf unſern Feſten der heilige 
Rinderwagen der Göttin um die Fluren, und wir bitten dabei um eine gute 
Ernte. Aber von oben neigt ſich ſegnend der Himmelsvater hernieder und 
hält ſeine Sonne über uns, damit die Blumen blühen und die Früchte 
reifen und die Herzen der Menſchen hell werden. Darum müſſen wir 
auch zur Sonne beten, weil wir doch Kinder ihres lieben Lichtes ſind!“ 


Mit großen gläubigen Augen blickte Gödiva zu Urold empor. Auf 
ihrem hellen Scheitel lag das ſinkende Licht wie eine funkelnde Strahlen— 
krone. Da wurden auch Urolds Augen hell. „Du biſt ein Kind der 
Sonne, Gödiva“, ſagte er lächelnd, „wie ich ein Sohn der Erde bin. Doch 
du haſt recht: wir wollen nicht um unſern Glauben ſtreiten, da doch im 
Leben eins zum andern gehört: Sonne zu Erde, Gott zu Göttin, Menſch 
zum Menſchen, Volk zu Volk! Ich will ein heiliges Zeichen ſchmieden, 
das den Menſchen von dieſer Weisheit künden ſoll. Beim Frühlingsfeſt 
wirſt du es tragen und ſollſt mir ſagen, ob es mein Meiſterſtück ge⸗ 
worden iſt.“ 


Eine tiefe befreite Freude ſchwang in Urolds Stimme. Dankbar und 
glücklich nickte ihm das Mädchen zu und eilte leichtfüßig von hinnen. 

Der Schmied aber machte ſich an ſein Werk, das ihn in der nächſten 
Zeit ganz gefangen nahm. Von heimlicher Stelle holte er, was er im 
Laufe der Zeit an Golddraht und Goldbarren zuſammengeſpart hatte. 
Das ſchmolz er im Ofen ineinander und hämmerte es zu einer großen 
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runden Scheibe aus. Zwei ausgeſtreckte Männerhände war fie breit! Mit 


Zirkelſchnur und Griffel entwarf er dann das Muſter, das er mit Bronze⸗ 
punze und Holzſchlegel unendlich geduldig Punkt für Punkt in das dünne 
Goldblech ſchlug: in der Mitte ſtand das Bild der Sonne als glatter, von 
jedem Zierat freier Strahlenſtern; um ihn aber legten ſich, in immer 
wachſender Größe, funkelnde Kreisbänder, mit kleinen Sonnenbildern, 
Spiralen und Strahlenmuſtern reich und jedesmal anders gefüllt. Zuletzt 
paßte Urold die Scheibe auf einer runden Bronzeplatte von gleicher Größe 
auf und ſchmiedete ſie ſorgfältig mit einem rundumlaufenden Bronzerand 
feſt. Die Rückſeite des Schildes aber ließ er unverkleidet und gab ihr einen 
ſchlichteren Schmuck. Als Sinnbild der Erde ſchimmerte ſie in mildem 


Glanze, verſchieden von dem ſtrahlenden Bild der Sonne auf der andern > 


Seite und doch untrennbar mit ihm verbunden. — 


Wochen waren dem Schmied über ſeiner raſtloſen Arbeit verſtrichen wie 
ein Tag. Höher und höher wölbte das feurige Geſtirn des Gottes ſeinen 
Bogen über der wachſenden Saat. Da hallten eines Morgens feierliche 
Lurenklänge vom Fürſtenhofe her über das ſchlafende Land. Von allen 
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Seiten nahte ſich in ehrfürchtigem Schweigen das Volk und nahm längs 
des heiligen Steiges Aufſtellung, der zu dem Feſtplatz vor dem Hain des 
Gottes hinaufführte. Wieder hoben ſich Lurenklänge auf und verkünde⸗ 
ten in langgezogenen doppelſtimmigen Fanfaren das Erwachen des Lichts. 
220 Jünglinge führten aus dem Dunkel des Waldes ein edles ſchneeweißes 
Roß vor den ſteinernen Tiſch. Der Fürſt ſelber trat herzu, pries dem 
Gott das Opfer des Volkes und trieb mit mächtigem Hammerſchlage einen 
Steindolch in die Stirn des Tieres, daß es wie vom Blitz gefällt zuſammen⸗ 
brach. Prieſter fingen in tönerner Schale das entweichende Blut zur 
225 Opferhandlung auf. 


Immer noch herrſchte ernſtes Schweigen in der Runde. Aller Blicke 
hingen jetzt am Morgenhimmel, der in feuriger Lohe brannte. Nun 
ſchwollen die Lurenſignale zu eherner Stärke an, und vom Rande der 
Erde zuckte der erſte Strahlenſpeer des Gottes herauf. Da ſtand vor dem 

230 Opfertiſch auf der Höhe, ſchmucklos, in langfließendem weißem Gewand, 
Gödiva, die Dienerin des Gottes, im Kranz der Gefährtinnen und hielt 
hoch über ihrem Haupte den blinkenden Sonnenſchild. Aller Augen 
wandten ſich dem heiligen Zeichen zu. Und der Gott war gnädig. Un⸗ 
verhüllt hob er ſein leuchtendes Antlitz über den Wäldern empor und 

235 blickte freundlich auf fein Bildnis, das wie ein glühendes Gebet über den 
Häuptern der knienden Menſchen ſtand. Er umhüllte es mit Licht, bis es 
wie von ſelbſt zu leuchten begann; er tränkte es mit Segen, damit es den 
Menſchen Kraft und Troſt verlieh, wenn er ſelber, der Gott, fern war und 
die Sterblichen aus Nacht und Not nach dem Lichte riefen. 


210 Aus dem Eichenhain nahte der Rinderwagen der Göttin. Einen großen 
Keſſel voll geweihten Waſſers führte er heran. Prieſter folgten ihm, 
bronzene Schöpfkellen in den Händen. Dahinter ſchritten Bauern, mit 
den Geräten des Ackerbaus, Hakenpflug, Hacke und Sichel, über der 
Schulter. Als der Zug am Opferſtein vorüberkam, ſchloſſen ſich ihm die 

245 Lurenbläſer an. 

Auch Gödiva führte ihre Jungfrauen herzu, den Schild des Gottes in 
erhobenen Händen. Als ſie hinter dem Wagen der Göttin den heiligen 
Steig herunterſchritt, ſuchten ihre Augen in der Menge. Da ſtand Urold, 
der Schmied, ſeitab unter den vielen. Ihre Blicke trafen ſich und redeten 

250 miteinander, ſtill und froh. 

Auch der Fürſt hatte jetzt den Schmied bemerkt; er trat auf ihn zu, 
grüßte ihn achtungsvoll und zog ihn an ſeine Seite. Beifall klang in der 
Runde auf und huldigte dem Meiſter und ſeinem Werk. Urold reihte ſich 
ein; ſein Herz brannte in demütigem Glück: „Heilig iſt die Kunſt, die zur 

255 Befreiung führt und den Mann mit feinem Volk vereint!“ 

Hinter ihnen ordnete ſich die Menge zu unabſehbarem Gefolge. Dann 
bewegte der Zug ſich langſam zwiſchen den Ackerfluren dahin. Die Prieſter 
ſchöpften das heilige Naß und ſpendeten es der dürſtenden Erde. Von 
oben aber neigte ſich der Himmelsvater hernieder und ſegnete die Kinder 

200 ſeines Lichts. 
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Auswertung. 


Zunächſt gehen wir kurz auf die Handlung der Erzählung ein. Sie 
ſchildert uns die innere Entwicklung Urolds, des Bronzeſchmiedes, der in 
falſch verſtandener Treue ſtarr an der Vergangenheit, an den Überliefe⸗ 
rungen ſeines Geſchlechts feſthält und darüber Gefahr läuft, zu einem 
Eigenbrötler, einem „Reaktionär“, zu werden. Aber in ſchöpferiſcher 
Arbeit, die der Geſamtheit dient, findet er ſchließlich doch den Weg in die 
Volksgemeinſchaft zurück. 

Die größeren Handlungszuſammenhänge, in die dieſes Einzelgeſchehen 
hineingeſtellt iſt, ſchließen ſich zwanglos an die voraufgegangene Erzählung 
an. Die „große Schlacht an der Grenzheide“ 59, an die Hemmo, der Händler, 
erinnert, iſt jener Kampf der Streitaxtleute mit dem Großſteingräber⸗ 
volk, der im Mittelpunkt der vorigen Erzählung ſtand. Aber Jahrhunderte 
ſind ſeitdem vergangen: „die alten Wunden des Kampfes haben ſich ge- 
ſchloſſen; aus heimiſchen und zugewanderten Leuten wurde längſt ein 
Volk“ 60. Und die Schüler wiſſen ſchon, daß das Volk, das aus dieſer Ver- 
bindung von nordiſchen Tiefſtichmuſterleuten und Schnurmuſterleuten her⸗ 
vorging, das Volk der Germanen war. 

Wir dürfen vermuten, daß der urſprüngliche Gegenſatz zwiſchen den 
heimiſchen und eingewanderten Leuten anfänglich mancherlei Spannungen 
in den geſellſchaftlichen Verhältniſſen und glaubensmäßigen Überlieferun- 
gen verurſacht hat (wie ſie in unſerer Erzählung in den ſeeliſchen Kämpfen 
Urolds angedeutet ſind). Aber die Unterſchiede zwiſchen beiden raſſiſch 
ſo eng verwandten Völkern waren nicht groß genug, um eine dauernde 
Kluft aufzureißen. Langſam gleichen ſich die Gegenſätze aus, und das 
Ergebnis iſt zuletzt ein Volk von bewunderungswürdiger Geſchloſſenheit 
und Kraft in allen ſeinen Lebensäußerungen. Die ſeeliſche Befriedung 
Urolds kann daher beiſpielhaft für das geſamte Volksſchickſal hingeſtellt 
werden. 

In dieſe Volkwerdung der Urgermanen, die etwa die Zeit von 
1800 bis 500 v. Zw. umfaßt — führt uns unſere Erzählung mitten hin⸗ 
ein. Ihr Inhalt iſt ſo angelegt, daß die Auswertung zwei wichtige 
Themen behandeln kann: die techniſchen Errungenſchaften 
der erſten nordiſchen Metallzeit und das frühgerma— 
niſche Glaubensleben. Das ſind zwei ſehr verſchiedenartige Ge— 
biete. Aber zuletzt ſind ſie doch Außerungen ein und derſelben völkiſchen 
Schöpferkraft, und erſt aus ihrer Zuſammenſchau gewinnen wir ein aus⸗ 
drucksvolles Bild von jener jugendfriſchen und arteigenen Kultur der nor⸗ 
diſchen Bronzezeit, in der uns Guſtav Koſſin na einen der leuchten⸗ 
den Höhepunkte germaniſcher Kulturentwicklung überhaupt zu ſehen 
gelehrt hat. 

Die nordiſche Bronzezeit ſchließt ſich nicht übergangslos an die ſtein⸗ 
zeitlichen Jahrtauſende an. Das erſte Metall, das die Völker an Nord- 
und Oſtſee kennenlernten, war das Kupfer. Sein Name deutet auf 
ſüdlichen Urſprung: aes Cyprium oder ages Cuprum, „Erz aus Cypern“, 
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nannten es die Römer nach jener kleinaſiatiſchen Inſel, deren Kupfererze 
berühmt waren. Um 2000 v. Zw. gelangte es auf dem Handelswege auch 
zu den nordiſchen Geſtaden. Den Indogermanen war es ſchon vor ihrem 
Auszug aus der thüringiſchen Urheimat bekannt, und auch in den weſt— 
fäliſchen Großſteingräbern kommt es vor. Es beſaß fraglos dem ſpröden 
Stein gegenüber gewiſſe Vorzüge. Denn es war bildſam und ließ ſich in 
immer neue Formen umſchmelzen. Aber die daraus gefertigten Gegen- 
ſtände waren weich und zu wenig widerſtandsfähig. Mit den alten meſſer⸗ 
ſcharfen Steinklingen konnten die Kupferäxte nicht in ernſtlichen Wett- 
bewerb treten. 

Aber dann lernte man, das Kupfer durch einen Zuſatz von Zinn zu 
härten. So entſtand die Bronze, die als neuer Werkſtoff eine ſtändig 
ſteigende Bedeutung gewann. Wenn man zu 90 Hundertteilen Kupfer 
10 Teile Zinn zuſchmolz, ſo kam die Miſchung zuſtande, die ſich als die 
günſtigſte erwies und die darum in aller Zukunft beibehalten wurde. Auch 
dieſe Erfindung iſt wohl in ſüdlichen Ländern, wahrſcheinlich bei den 
Völkern Vorderaſiens gemacht worden. Händler trugen ſie nach dem 
Norden 39 f. Aber es iſt bezeichnend für die hohe geiſtige und handwerkliche 
Begabung der Germanen, daß ſie ſich nicht damit begnügten, fertige 
Bronzegegenſtände fremder Herkunft einzuhandeln, ſondern in verhältnis- 
mäßig kurzer Zeit eine bodenſtändige Schmiedekunſt von bewunderungs⸗ 
würdiger Leiſtungsfähigkeit zur Blüte trieben. Das Kupfer, das ſie 
brauchten, erhielten ſie aus Spanien und aus den Kupferbergwerken in 
den Salzburger Alpen; das Zinn aus England. Auch die zinnhaltigen 
Kupfererze des Vogtlandes ſind, neueren Forſchungen zufolge, bereits in 
vorgeſchichtlicher Zeit ausgewertet worden. Als Kaufpreis für das. be- 
gehrte Metall zahlten die nordiſchen Völker den in den Mittelmeerländern 
hochgeſchätzten Bernſtein 144, der damals noch ausſchließlich an der Nord- 
ſeeküſte gefunden wurde; daneben auch Salz und edles Pelzwerk 1. 
Die weiten Straßen, auf denen ſich dieſer Handel abſpielte, folgten zu⸗ 
meiſt dem Lauf der großen deutſchen Ströme. A alten „Bern⸗ 
ſteinwege“ ſind wir heute genau unterrichtet. N 

Die ältere Vorgeſchichtsforſchung, die der Meinung war, daß alles 
„Licht vom Oſten“ gekommen fei, hat lange Zeit allen Ernſtes die Auf- 
faſſung vertreten, daß die nordiſchen „Barbaren“ eine eigene Schmiede- 
kunſt gar nicht beſeſſen, ſondern alle Bronzegegenſtände fertig aus den 
Mittelmeerländern bezogen hätten. Aber zahlreiche neuere Funde von 
abgeſchlagenen Gußzapfen 16, verſchütteten Gußtropfen und Klumpen ge- 
ſchmolzenen Metalls aus den altgermaniſchen Siedlungsgebieten beweiſen 
das Widerſinnige derartiger Behauptungen. In Dänemark wurden auf 
der Arbeitsſtätte eines einzigen Bronzegießers allein über 200 Bruchſtücke 
von Schmelztiegeln und tönernen Gußformen entdeckt. Wir wiſſen heute, 
daß gerade die Germanen alle Verfahrensweiſen des Bronzeguſſes und 
der Bronzebearbeitung ſo meiſterlich zu handhaben verſtanden, daß gleich— 
zeitige Erzeugniſſe ſüdlicher Länder dagegen mitunter recht armſelig 
anmuten. a 
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Die einfacheren Gegenſtände wurden in feſten Formen aus Sand⸗ 
ſtein oder Ton gegoſſen 98. Dieſe beſtanden aus 2 Hälften, die zum Guß 
zuſammengefügt wurden. Durch eine Offnung füllte man die flüſſige 
Bronze ein, durch eine andere, kleinere, konnte die verdrängte Luft ent⸗ 
weichen. Dabei drang gewöhnlich auch etwas Metall in die Fugen 
zwiſchen den Formhälften ein, und auch der Gußkanal füllte ſich mit 
Bronze. So entſtanden „Gußnaht“ und „Gußzapfen“ 16, die bei der 
Nachbearbeitung der Gegenſtände mit harten Bronzemeißeln und auf dem 
Schleifſtein entfernt werden mußten. 

Die edelſten und prächtigſten Bronzeſachen aber, z. B. Griffknäufe von 
Schwertern, große Beile und die ſchönen Hängegefäße 101, wie ſie die 
Frauen am Gürtel trugen 119 (Abb. 7), wurden nicht in der feſten, immer 
wieder benutzbaren, ſondern in einer nur einmalig verwendbaren Form ge— 
goſſen. Bei dieſem Verfahren, das in unſerer Erzählung näher beſchrieben 
iſt d., mußte der äußere tönerne Mantel nach dem Guß zerſtört werden; 
daher der Name „verlorene Form“. An ihr bewährte ſich die höchſte 
Kunſt des Bronzemeiſters. Die ſolchermaßen hergeſtellten Gegenſtände 
waren oft papierdünn 102, dabei von gleichmäßiger und edelſter Geſtalt. 
Selbſt unſere heutige, inzwiſchen ſo weit vorgeſchrittene Gußtechnik würde 
dieſe Spitzenerzeugniſſe einer zu höchſtem handwerklichen Können aus— 
gereiften altnordiſchen Schmiedekunſt kaum nachzuſchaffen imſtande ſein. 

Das gilt insbeſondere für die Herſtellung der Luren ?, jener herrlichen 
bronzezeitlichen Muſikinſtrumente, die uns in einer ganzen Anzahl von 
Stücken erhalten geblieben ſind (Abb. 8). Ihre langen, ſchöngeſchwungenen 
Rohre beſaßen eine Wandſtärke von nur % mm und waren meiſt aus 
6 Teilen zuſammengeſchweißt. Die ſchwierige Kunſt ihrer Verfertigung 
ſetzt einen beſonderen Stand von Lurengießern voraus. Die Inſtrumente 
wurden ſtets paarweiſe gefunden und erwieſen ſich harmoniſch aufeinander 
abgeſtimmt 219. Die bronzezeitlichen Germanen beſaßen alſo eine ver— 
hältnismäßig hoch entwickelte Kenntnis der muſikaliſchen Geſetze. Der 
Ton dieſer Luren, die heute noch alljährlich vom Dach des National- 
muſeums in Kopenhagen geblaſen werden, wirkt voll und weich zugleich 
und iſt dem unſeres Waldhorns verwandt. 

Am Anfang der Entwicklung freilich ſtehen einfachere Geräte. Man 
behielt zunächſt die ſchlichten Gerätformen bei, die von der Steinzeit her 
bekannt waren; nur was bislang aus dem Stein gehauen war, goß man 
hinfort in Bronze. So hatten auch die erſten Bronzebeile noch ganz 
die Geſtalt der flachen viereckigen nordiſchen Feuerſteinbeile. Aber nun 
iſt es ſehr aufſchlußreich zu verfolgen, wie die langſam wachſende Ein- 
ſicht in das Weſen des neuen Werkſtoffes und feine vielſeitigen Ver— 
wendungsmöglichkeiten die Form des Beiles immer wieder veränderte und 
vervollkommnete (Abb. 4). Um das ſeitliche Herausgleiten aus der Holz⸗ 
ſchäftung zu verhüten, verſah man die Beilklinge zunächſt mit erhöhten 
Seitenrändern („Randbeil“). Um ferner zu verhindern, daß die Klinge 
unter der Wucht des Schlages immer tiefer in den geſpaltenen Schaft hin- 
eingetrieben wurde, gab man ihr in der Mitte einen erhöhten Abſatz, der 
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als Widerlager gegen das Schaftende wirkte („Abſatzbeil“ 90). Wieder einen 
Schritt vorwärts bedeutete es, als an den ſeitlichen Kanten anſtatt der 
erhöhten Ränder nun „Lappen“ angegoſſen wurden, die nach der Schäftung 
um den Beilſtiel herumgeſchmiedet wurden und einen beſonders feſten 
Sitz gewährleiſteten („Lappenbeil“). Schließlich aber erkannte man, daß es 
noch zweckmäßiger ſei, die ganze Beilklinge oben hohl zu machen, ſo daß 
das Schaftende nicht unter die Lappen, ſondern in die hohle Klinge ſelber 
geſteckt werden konnte („Tüllenbeil“). So kann man heute noch an der Ent⸗ 
wicklung des Bronzebeils ungemein anſchaulich die Vervollkommnung des 
techniſchen Denkens unſerer Vorfahren über ein ganzes Jahrtauſend hin⸗ 
weg verfolgen. 

Ahnliches gilt für die Weiterbildung des Bronzedolchesdd ef 
zum kräftigen Kurzſchwert (Abb. 3), das gleichfalls nur als Stichwaffe 
Verwendung fand, und ſchließlich zum Hiebſchwert mit langgezogener 
Klinge (Abb. 1 u. 2), ähnliches auch für die Gewandnadel, die 
„Fibel“, die anfänglich nichts anderes war als eine einfache große Steck— 
nadel mit einem Kopf oder einer Oſe, dann zur Sicherheitsnadel wurde 
und ſchließlich über unzählige Abarten und Zwiſchenſtufen zu ſo üppigen 
Schmuckformen weiterentwickelt wurde, daß ihre urſprüngliche Zweck— 
beſtimmung darüber ganz in den Hintergrund trat (Abb. 5). 

Man kennt heute die verſchiedenen Entwicklungsſtufen der bronzezeit⸗ 
lichen Gerätformen ſo gut, daß man von jedem Gegenſtand ziemlich genau 
ſagen kann, ob er in einem früheren oder ſpäteren Abſchnitt der Bronze⸗ 
zeit gefertigt wurde. Der große ſchwediſche Forſcher Oskar Mon- 
telius hat daraufhin die ganze nordiſche Bronzezeit, die ein rundes 
Jahrtauſend umfaßt (1800 —800 v. Zw.), in fünf Unterabſchnitte von 
je 200jähriger Dauer eingeteilt. Es erübrigt ſich, in der Schule hierauf 
einzugehen. Für unſere Bedürfniſſe genügt es, wenn wir darauf hin⸗ 
weiſen, daß die Geräteformen, von denen in unſerer Erzählung die Rede 
iſt, alſo das Bronzeſchwert mit kleeblattförmigem Griffanſatz f., ſowie 
Griffzungenſchwerts? und Abſatzbeil?D dem 2. Abſchnitt der Bronzezeit 
(1600 bis 1400 v. Zw.) zugehören. Damit ſind wir in der Lage, den 
Zeitpunkt unſerer Erzählung auf die Mitte des 
2. Jahrtauſends v. Zw. feſtzulegen. 

Gerade dieſer 2. Abſchnitt der Bronzezeit ſtellt den eigentlichen Höhe- 
punkt nordiſcher Schmiedekunſt dar. Die Fülle der Geräte, die dieſer Zeit 
entſtammen, die edle Einfachheit ihrer Formen und der Reichtum ihrer 
Ziermuſter führen uns nicht nur das hohe handwerkliche Können der 
germaniſchen Bronzeſchmiede, ſondern auch den entwickelten Formenſinn 
und die ganze noch unentſtellte Schmuckfreudigkeit jener jugendkräftigen 
Zeit ſinnfällig vor Augen. Was unſere Erzählung an Gegenſtänden 
nennt 85 f.: Dolche, Schwerter und Beile; Armſpiralen, Halskragen und 
Gewandnadeln, Gürtelplatten 158 und Hängebecken 101, muß im Unterricht 
durch gute Abbildungen gründlich veranſchaulicht werden. Wenn irgend 
möglich, ſchließen wir einen Muſeumsbeſuch an, damit unſre Schüler dieſe 
Dinge auch einmal in Wirklichkeit zu Geſicht bekommen. Freilich müſſen 
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wir ihnen dabei jagen, daß die Gegenſtände in den Glaskäſten unſerer 
Muſeen, vom Zahn der Zeit angenagt und von grünem Roſt überwuchert, 
uns nur einen unzulänglichen Eindruck vermitteln können von der leuchten⸗ 
den Schönheit ihres urſprünglichen Zuſtandes. Gerade zu der ſchlichten 
bäuerlichen Tracht der bronzezeitlichen Germanen 
dem ärmelloſen Leinenrock und Wollumhang des Mannes, der kurzärme⸗ 
ligen Jacke und dem gefältelten Wollrock der Frau 157, müſſen die gold- 
glänzenden Waffen und Schmuckſtücke einen reizvollen und vornehm 
wirkenden Gegenſatz bedeutet haben. 

Dazu trugen gewiß in hohem Maße auch die ſchönen Verzierungen 
bei, mit denen die meiſten dieſer Gegenſtände geſchmückt waren. Sie 
wurden ſorgfältig mit der Zirkelſchnur „konſtruiert“ oo und dann, wie 
neuere Forſchungen und Verſuche ergeben haben, in mühſamer Arbeit mit 
der gehärteten Bronzepunze Punkt für Punkt in das dünne Bronzeblech 
geſchlagen 201. Der Reichtum der dabei verwandten Ziermuſter ſcheint uner⸗ 
ſchöpflich 111, und doch läßt er ſich auf wenige einfache Grundformen zurück⸗ 
führen. Am Anfang ſteht der Kreis, in der Bedeutung eines Heilszeichens, 
eines Bildniſſes der Sonne. Dieſe ſinnbildliche Bedeutung kam verſtärkt 
zum Ausdruck, wenn mehrere Kreiſe um den gleichen Mittelpunkt ge⸗ 
ſchlagen wurden (Fig. a). Aus konzentriſchen Kreiſen aber läßt ſich un⸗ 
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ſchwer die Spirale entwickeln; ſie bildet die häufigſte Schmuckform ger⸗ 
maniſcher Zierkunſt (Fig. b). Werden nebeneinandergeſtellte Spiralen durch 
Verbindungslinien miteinander verkoppelt, ſo entſteht eine ununter⸗ 
brochen durchlaufende Linie (Fig. e), die man nach Belieben weiter⸗ 
ſchwingen und, wenn viele Spiralen zum Kreiſe angeordnet werden, in 
ihren Ausgangspunkt wiedereinmünden laſſen kann. Die urſprüngliche 
in ſich geſchloſſene Ruhe der altnordiſchen Zierkunſt geht auf dieſe Weiſe 
allmählich in eine ruhelos vorwärtsſtrebende Bewegung über 11, die doch 
überall zu ſtrenger Form gebändigt iſt, und in der wir einen Grundzug 
germaniſchen Weſens zu erkennen vermeinen. Im zweiten Abſchnitt der 
Bronzezeit, alſo zu der Zeit, in der unſere Geſchichte ſpielt, erlebt dieſe nor⸗ 
diſche Zierkunſt ihren Höhepunkt. Ihre Fähigkeit, Spiralen und Wellen⸗ 
linien zu immer neuen Formen abzuwandeln und mit ihnen Flächen 
geſetzmäßig auszufüllen, iſt bis zur Vollkommenheit geſteigert. Aber hier 
findet ſie auch ihre Begrenzung. Denn die altgermaniſche Kunſt iſt reine 
„Ornamentik“; die Formen des wirklichen Lebens, Blumen, Tiere 
und Menſchen, ſind in ſie noch nicht eingegangen. 
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Dieſer ornamentale Zierſtil ſchmückt auch die ſchönen Gold- 
arbeiten, die uns aus urgermaniſcher Zeit erhalten ſind. Das Gold 
wurde im Norden etwa gleichzeitig mit der Bronze bekannt. Es kam auf 
weiten Handelswegen dorthin, aus Thrakien, Siebenbürgen und Irland. 
Seiner Koſtbarkeit wegen wurde es vornehmlich zu Geräten von kultiſcher 
Bedeutung verarbeitet. Die goldene Trinkſchale, die in unſerer Erzählung 
Hemmo, der Händler, aus dem benachbarten illyriſchen Gebiet an den 
germaniſchen Fürſtenhof bringt 129, findet ihr Vorbild in den herrlichen 
Stücken des berühmten Goldſchatzes vom Meſſingwerk bei Eberswalde, der 
einſt der Hausſchatz eines germaniſchen Fürſten geweſen fein mag. Gottes⸗ 
dienſtlichem Gebrauch geweiht waren auch die aus Bronze gegoſſenen und 
mit Goldblech überkleideten Sonnenſcheiben, in denen wir die vollendetſten 
Kunſtwerke der geſamten älteren germaniſchen Goldſchmiedekunſt be⸗ 
wundern (Abb. 6). Ihre Herſtellung 195f. und kultiſche Verwendung f. 
wird in unſerer Erzählung eingehend geſchildert. Als Vorbild diente uns 
hier die berühmte Scheibe vom Sonnenwagen von Trundholm. Ihre 
gleichfalls verzierte, aber nicht goldüberzogene andere Seite deutete Koſ⸗ 
ſinna als Sinnbild des Mondes. In unſerer Geſchichte hat ſie eine 
etwas andere Erklärung, als ſinnbildliche Darſtellung der Erdſcheibe, qe- 
funden 209. f | 

Die Bedeutung ſolcher religiöſen Heilszeichen wird uns noch klarer, 
wenn wir nun, im 2. Teil der Auswertung, auf das frühgermaniſche 
Glaubensleben eingehen. In der Erzählung wird geſchildert, wie Urold, 
der Schmied, ſchwere innere Kämpfe zu beſtehen hat, weil er die alten und 
neuen Glaubensüberlieferungen ſeines Volkes nicht miteinander in Ein⸗ 
klang zu bringen weiß, bis es ihm zuletzt doch noch gelingt, beide auf einer 
höheren Ebene zu vereinigen. Es ſollte damit an einem Einzelfall die 
Volkwerdung der Germanen auch auf weltanſchaulichem Gebiet veran— 
ſchaulicht werden. Tatſächlich müſſen ſolche religiöſen Spannungen in 
frühgermaniſcher Zeit, nach dem Einbruch des indogermaniſchen Urvolks 
in das Gebiet der fäliſchen Großſteingräberleute, beſtanden haben. Denn 
die „Heimiſchen“ unſerer Erzählung waren ein ſchwerblütiges, ſchollen⸗ 
gebundenes Bauernvolk. Ihr Tun und Denken kreiſte um Ausſaat und 
Ernte, und auch ihre Vorſtellungen von überſinnlichen Mächten waren ein 
Ausfluß ihrer bäuerlichen Geſinnung. Die Erde, der man ſein Saatkorn 
zu treuer Hut anvertraute, um es vervielfacht zurückzuerhalten, wurde 
ihnen zum Inbegriff einer ſegenſpendenden Macht, einer gütigen mütter⸗ 
lichen Gottheit, deren Schoß alles Leben entſtammt, um dereinſt wieder in 
ihn zurückzukehren und zu neuem Leben verwandelt zu werden 171. Zur 
Mutter Erde alſo muß man beten, wenn die Saat wachſen und das 
Vieh gedeihen ſoll; und wenn der Bauer Regen braucht, dann führt er 
den ochſenbeſpannten heiligen Keſſelwagen der Göttin 240 um die Flur und 
beſprengt die Saat mit geweihtem Waſſer, ſinnbildhaft ſo den Vorgang 
ſelber vollführend, nach dem er verlangt. Vieles von dieſem ländlichen 
Fruchtbarkeitsglauben der Jungſteinzeit iſt auch in das religiöſe Leben 
ſpäterer Bauerngeſchlechter eingegangen. Die Erdmutter der Großſtein⸗ 
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gräberleute lebt in der Geſtalt der Nerthus im Götterhimmel der ſpäteren 
Germanen weiter. Und noch heute ziehen in manchen Gegenden des 
Vaterlandes im Frühjahr die Bittprozeſſionen um die dörfliche Flur. 

Als aber am Ende der jüngeren Steinzeit die Streitaxtleute in das 
Gebiet der Großſteingräberbauern einbrachen, brachten ſie auch einen 
neuen Glauben mit: den Glauben an einen Himmelsgott und 
Weltenordner!®, 


Der Glaube an eine himmliſche Gottheit muß im Schnurmuſtervolke 
ſchon ſeit älteſten Zeiten lebendig geweſen ſein. Denn er begleitete die 
indogermaniſchen Wanderſcharen aus der thüringiſchen Urheimat in die 
Fremde und ſchlug mit ihnen auch dort wieder Wurzel. Das beweiſt der 
gemeinſame Name für den Himmelsgott bei mehreren Völkern der indo— 
germaniſchen Sprachenfamilie: die alten Inder nannten ihn Dyäaus 
pitä, die Griechen Zeus pater, die Römer Jupiter. Auch im Tius oder 
Tiu der Altgermanen kehrt der Name wieder und bezeichnet auch hier den 
oberſten Himmelsgott, der die Weltgeſchichte ordnet und lenkt. Erſt in ge- 
ſchichtlicher Zeit iſt Tius von dem urſprünglich nur fränkiſchen Wodan 
aus ſeiner beherrſchenden Stellung verdrängt worden. Der Zuſatz „Vater“ 
(pitä, patör, ⸗piter) beſagt, daß man ſich dieſen Gott als perſönliches und 
männliches Weſen vorſtellte und ſich in ein vertrauensvolles, kindhaftes 
Verhältnis zu ihm begab. Der echtnordiſche Freundgottglaube, der jemi- 
tiſchen Vorſtellung vom ſtrafenden und rächenden Gott entgegengeſetzt, 
klingt hier zum erſtenmal auf. 

Untrennbar mit dieſem Glauben verknüpft iſt die Verehrung der 
Sonne. In ſüdſchwediſchen Felszeichnungen aus der frühen Bronzezeit 
iſt der Himmelsgott mit erhobenen Händen und geſpreizten Fingern dar— 
geſtellt, und dieſe Haltung ſoll offenbar bedeuten, daß der Gott die Sonne 
emporhält und am Himmel entlangführt. Der Himmelsgott war alſo 
(wenigſtens in dieſer älteſten Auffaſſung) zugleich Sonnengott, und in 
letzterer Eigenſchaft genoß er verſtändlicherweiſe eine beſonders innige 
Verehrung 182. Die Sonne als Quelle des ſiegenden Lichts und der leben— 
ſpendenden Wärme mußte den nordiſchen Menſchen zum Inbegriff einer 
gewaltigen gütigen Macht werden, der man ſich bittend nahte, wenn im 
Frühjahr die Saat der Erde anvertraut wurde, und der man zu danken 
hatte, wenn im Herbſt die Ernte eingebracht war. Man fertigte ſich Nach- 
bildungen von ihr, goldfunkelnde Sonnenſcheiben 199f., und glaubte wohl, 
mit ihnen einen Teil der Sonnenkraft zur Erde herabgezogen und in den 
Dienſt der Menſchen gezwungen zu haben 257 f. Als Sinnbilder der Sonne 
galten auch der Kreis, die Spirale, das vierſpeichige Rad und das Haken⸗ 
kreuz 202 ff. Das waren heilige, glückbringende Zeichen, mit denen man die 
Waffen des Mannes, Schwertgriff und Speerſpitze, ſchmückte, mit denen 
man aber auch die häuslichen Gerätſchaften und Schmuckſachen der Frau 
verzierte 166, Tonkrug und Spinnwirtel, Gürtelplatte und Halskragen. 


Manches aus dieſen uralten Gewohnheiten iſt heute noch im Volks⸗ 
glauben lebendig. In manchen Gegenden Deutſchlands hängt man ein 
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großes Rad aus Birkengrün zu Pfingſten am Maibaum auf oder rollt bei 
der ſommerlichen Sonnwendfeier Feuerräder vom Berg zu Tale. 

Das Hakenkreuz, heute das bekannteſte altnordiſche Heilszeichen, iſt aus 
dem vierſpeichigen Sonnenrade entſtanden. Und zwar erſcheint es zuerſt 
an Funden, die aus der Zeit um 3000 v. Zw. dem Heimatboden der nor⸗ 
diſchen Kultur entſtammen. Von hier haben es die wandernden Scharen 
der nordiſchen Großſteingräber- und Streitaxtleute als Sinnbild ihres 
Lebensgefühls in die Welt hinausgetragen. Im 2. Jahrtauſend v. Zw. 
finden wir es in den Donaugebieten, in Griechenland und Italien, bei 
Kelten und Germanen. Um 2500 kommt es auch ſchon in Troja vor. Und 
im nächſten, dem letzten Jahrtauſend v. Zw. verbreitet es ſich in öſtlicher 
Richtung nach Meſopotamien, Iran und Indien, ſchließlich nach der Zeit⸗ 
wende ſogar nach China und Japan. Um 1000 n. Zw. haben es die 
Wikinger auf ihren Fernfahrten nach Island und Grönland und vielleicht 
auch nach Amerika gebracht. So können wir an der Wanderung des 
Hakenkreuzes den Weg des nordiſchen Blutes in die Weiten der Erde 
hinein verfolgen, vermögen an ſeiner Verbreitung den Einfluß nordiſcher 
Geſittung nicht nur auf die Kultur Alteuropas, ſondern auch viel fernerer 
Länder zu erkennen. Sicher hat das Hakenkreuz auf ſeinen weiten Wegen 
viel von ſeiner urſprünglichen kraftvollen weltanſchaulichen Bedeutung 
verloren; aber es iſt doch bezeichnend, daß es überall, wo es auch hinkam, 
nicht nur den Wert einer bloßen Schmuckform, ſondern eines unheil⸗ 
abwehrenden, glückverheißenden Kultzeichens beſeſſen hat. Und wenn heute 
die nationalſozialiſtiſche Bewegung das Hakenkreuz in ihr Banner auf⸗ 
genommen und zum Fahnenzeichen des Dritten Reiches erhoben hat, dann 
bringt ſie damit zum Ausdruck, daß ſie mit der altnordiſchen Lichtrune 
zugleich die Lebensauffaſſung des nordiſchen Menſchen zum Siege führen 
will: die Verpflichtung zum Kampf für eine Welt der Ordnungen und 
hellen Vernunft gegen die Mächte der Finſternis und Zerſtörung. 

Es iſt gewiß kein Zufall, daß auch der nationalſozialiſtiſche „Heil“⸗Gruß, 
heute zum allgemeinen deutſchen Gruß erhoben, Erbgut aus Urvätertagen 
iſt. (Er iſt deshalb auch in unſere Erzählung eingeführt worden?.) Die 
Germanen kannten das Wort ſchon in ihrer früheſten Zeit, als ſie noch ein 
einheitliches Volk waren und eine einheitliche Sprache beſaßen. Es be- 
deutet ſoviel wie Wohlergehen, Glück und Segen, ſowohl im Hinblick auf 
die Perſon wie auf ihren Beſitz. „Heil“ kann man alſo auch ſeinen Freun⸗ 
den wünſchen, und damit erhält das Wort den Wert einer Wunſchformel, 
wie das Hakenkreuz die Bedeutung einer Wunſchrune trägt. Beide, Wort 
und Zeichen, haben den gleichen glückverheißenden Sinn. Sie knüpfen 
daher den Kampf des jungen Deutſchland an uralte völkiſche Überliefe⸗ 
rungen an und weiſen ihm gleichzeitig den Weg in eine neue und glück⸗ 
hafte Zukunft. — 

Zuſammenfaſſend ſtellen wir feſt: der kraftvolle erdgebundene Glaube 
der Großſteingräberleute und das vergeiſtigtere hochfliegende Gottgefühl 
der Streitaxtleute ſchmolzen in der Bronzezeit zu einer neuen Einheit zu⸗ 
ſammen. Es entſtand die Religion der Germanen, die hinfort beide Merk⸗ 


Tafel 7. Altere Bronzezeit (zur Erzählung: Der Schild der Sonne). 


—— 
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1. Klinge eines Griffzungenſchwertes /. — 2. Schwertklinge mit kleeblatt⸗ 

förmigem Griffanſatz Ye. — 3. Dolch . — 4. Entwicklung der bronzezeitlichen 

Axt⸗ und Beilformen: a) Flachbeil, b) Randbeil, c) Abſatzbeil, d) Lappenbeil, 

e) Tüllenbeil. — 5. a) Durchbohrte Nadel, b) älteſte Sicherheitsnadel, c) Spiral⸗ 

fibel. — 6. Sonnenſchild von Moorsdorf b. Aurich. — 7. „Hängebecken“ aus 
Bronze. — 8. Lurenbläſer. 
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male in ſich vereinigt, d. h. Erde und Himmel als eine einheitlich geordnete 
Welt begreift, der ſich auch der Menſch ſchickſalgläubig einzufügen hat. In 
dem Mythos von der Hochzeit des Himmelsgottes mit der Erdgöttin findet 
dieſe neue germaniſche Weltanſchauung ihren ſinnbildhaften Ausdruck. 
Daneben lebte im Volksbewußtſein wohl noch der alte Bauernglaube an 
zahlreiche Naturgeiſter weiter, von denen einige ſpäter zum Range von 
Göttern erhoben wurden. Ob aber auch der buntbevölkerte Götterhimmel, 
den wir aus den nordgermaniſchen Sagas ſehr viel ſpäterer Zeit kennen, 
dem wirklichen Volksglauben entſprach, muß bezweifelt werden. Hier 
handelt es ſich wohl mehr um das freie und bereits etwas entartete Spiel 
dichteriſcher Einbildungskraft. 

Nicht nur auf religiöſem, ſondern auch auf geſellſchaftlichem und wirt⸗ 
ſchaftlichem Gebiet wuchſen die beiden Kulturen der Großſteingräber- und 
Streitaxtleute zu einer neuen Einheit zuſammen. Aus dieſer Ent⸗ 
wicklung ging das Volk der Germanen hervor. Es trägt 
alſo zwei, freilich eng miteinander verwandte, raſſiſch-völkiſche Schichten 
in ſich. Die eine, ſpäter aufgelagerte Schicht der Streitaxtleute, verbindet 
die Germanen blutmäßig und kulturell mit den andern indogermaniſchen 
Völkern; die andere, urſprünglich tragende Schicht der Großſteingräber— 
bauern unterſcheidet ſie von ihren Verwandten und bedingt demnach ihre 
eigentliche germaniſche Weſenheit. 

Es muß die germaniſche Volkwerdung im ganzen einen ſtetigen und 
friedlichen Verlauf genommen haben. Wenigſtens bezeugen die bronze- 
zeitlichen Bodenfunde im urgermaniſchen Siedlungsgebiet nirgends einen 
gewaltſamen Umbruch. So glauben wir im Bronzealter unſerer Vor— 
fahren eine glückliche Zeit zu erkennen: eine Zeit günſtiger Witterung und 
geſegneter Ernten, hohen handwerklichen Könnens und jugendkräftigen 
Fühlens und Denkens. Daß dieſes kraftvolle innere Wachstum ſich auch 
politiſch auswirkte und dem neuen Volke auch in ſeinem Verhältnis zu 
den Nachbarvölkern zugute kam, werden wir aus den folgenden Er— 
zählungen erfahren. 


Die zuſammenfaſſende Überſicht über die ganze Bronzezeit, ſowie ein 
Nachweis von Anſchlußſchriften und Anſchauungsmitteln findet ſich am 
Schluß des nächſten Abſchnitts. 


8. Der Kampf um die Wagenburg. 
(Jüngere Bronzezeit.) 


Durch Heide und Sand trabten zwei Reiter in den Morgen hinein. 

Gradenwegs auf die Sonne ritten ſie zu, die rund und rot am fernen 
Himmelsrande heraufſtieg. Hoch über ihnen hoben ſich zwei Buſſarde in 
den lichten Frühlingshimmel hinein, und aus den kahlen Kronen des nahen 
Waldes ſchalt ein Häher herüber. 

Nun führte ſie der Weg einen ſanften Hang hinauf, und die Pferde 
fielen von ſelber in Schritt. Auf der Höhe verhielten ſie, und die Blicke 
der Reiter ſpähten aufmerkſam über Hügel und Wälder der weitgebreiteten 
Landſchaft hinweg, die wir heute den Oſtpommerſchen Höhenrücken nennen. 


Ihnen zur Seite dehnte ſich zwiſchen Kiefern und Erlen ein langgeſtrecktes 


dunkles Gewäſſer. „Wenn dies der Schwarze See iſt, von dem die Leute 
im letzten Dorfe ſprachen“, meinte der eine der beiden Reiter, „dann muß 
hinter der Höhe vor uns ſchon die Ortſchaft liegen, die wir ſuchen.“ Auf 
einen aufmunternden Ruf hin ſetzten ſich die Pferde wieder in Trab, kleine 
rauhhaarige Tiere, die unermüdlich ſchienen. 

An friſchgepflügten Ackern vorbei erreichten ſie bald den jenſeitigen 
Hügelrand; und wirklich: vor ihnen im Grunde breitete ſich mit zahlreichen 
hochgiebeligen, ſtrohgedeckten Häuſern ein ſtattliches Dorf. Hunde ſprangen 
ihnen am Eingang mit zornigem Kläffen entgegen, flachshaarige Kinder 
liefen neugierig herzu. In der Mitte des Ortes, wo die Dorfſtraße ſich zu 
einem kleinen Platz erweiterte, hielten die Reiter und ſahen ſich ſuchend 
um. Die Häuſer ringsumher unterſchieden ſich kaum voneinander. Alle 
waren ſie aus waagerechten, ſauber geſchälten Stämmen erbaut, die an den 
Ecken ſorgfältig ineinander verzahnt waren; aber eines war größer und 
ſtattlicher als die übrigen, und ſein Dach ragte über die andern hinaus. 
„Das muß die Wohnung des Häuptlings ſein“, meinte einer der Reiter. 
Sie ſtiegen ab und näherten ſich der Pforte. 

Als ſie den Hof betraten, kam von einem kleineren Fachwerkhauſe her, 
es mochte die Vorratshütte ſein, der Hausherr auf ſie zugeſchritten. Es 
war ein Mann ſchon vorgeſchrittenen Alters, aber von noch freier, auf⸗ 
rechter Haltung. Unauffällig muſterte er im Näherſchreiten die Fremden: ſie 
trugen die Tracht, wie ſie damals bei den Germanen noch allgemein üblich 
war, die runde wollene Krimmermütze, den weiten Mantelumhang über 
dem ärmelloſen Leinenkittel, die aus einem Stück geſchnittenen, riemen⸗ 
verſchnürten flachen Lederſchuhe. Auch die Waffen, die ſie führten, die 
bronzene Tüllenaxt am Gürtel, das lange Schwert am Riemen über der 
Schulter in hölzerner Scheide, die Lanze mit der langen Bronzeſpitze in 
Rude, Deutſche Vorgeſchichte. : 6 
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der Fauſt, kennzeichneten ſie als germaniſche Krieger. Einer der beiden 

Fremden trat einen Schritt näher: „Wir ſuchen den Häuptling des 
40 Dorfes“, ſagte er. — „Er iſt es, der vor euch ſteht“, erwiderte der Alte 

freundlich. Seinem kundigen Blick entging keine Einzelheit; er ſah die 

ſchöne Plattenfibel, die die Mantelenden unter dem Kinn des Fremden 

zuſammenhielt, er ſah den kunſtvoll gearbeiteten Griff ſeines Schwertes. 

Einen Mann edler Abkunft mußte er in dem Sprecher vermuten, und 
45 höflich forderte er feine Gäſte auf, näherzutreten. 

Die Männer durchſchritten im Hauſe zunächſt einen kleineren Vorraum, 
in dem ein paar Frauen an Herd, Mahlſteinen und Webſtuhl beſchäftigt 
waren. Dann traten ſie in das größere Wohnzimmer ein. Der Hausherr 
nötigte ſeine Gäſte, auf der Banktruhe hinter dem ſchweren Eichentiſch 

50 Platz zu nehmen. Er ſelber rückte den lederbeſpannten Klappſtuhl herzu 
und ſetzte ſich ihnen gegenüber. Verwundert wanderten die Blicke der 
Fremden in dem wohnlich eingerichteten Raum umher. An der Schmal⸗ 
ſeite hing an drehbarem Galgen über dem niederen Steinplattenherd ein 
blanker Bronzekeſſel. Unweit davon, in der Ecke, ſtand die breite, aus 

55 geſpaltenen Buchenbrettern gearbeitete Bettlade, mit weichen Schaffellen 
gefüllt. Bänke zogen ſich an den Wänden entlang, und darüber hingen 
die blinkenden Waffen des Beſitzers, prangte auf langen Borden allerlei 
ſchmuckes, gefällig verziertes Tongeſchirr. 

„Selbſt in meiner Heimat ſah ich nicht überall ſo ſtattliche Häuſer und 

60 wohnliche Räume wie hier im letzten Dorf an der Grenze“, bemerkte einer 
der Gäſte anerkennend. — „Dieſe Häuſer ſtehen noch nicht lange“, er- 
widerte der Alte; „am Ende des Dorfes findet ihr noch ein paar von den. 
alten Pfoſtenhäuſern, die wir bauten, als wir vor Jahren von Sonnen⸗ 
untergang her zur Landnahme hier Einzug hielten. Aber unſere Ernten 

65 waren geſegnet, und unſere Herden ſind gewachſen, da haben wir Gefallen 
daran gefunden, uns wohnlicher einzurichten.“ — „Auch wir ſind aus⸗ 
gefahren, um neues Land zu ſuchen“, entgegnete der jüngere der beiden 
Fremden lebhaft; „unſere Leute lagern mit Wagen und Vieh drei Tage— 
märſche rückwärts. Wir aber ſind vorausgeritten, um zu erkunden, ob 

70 hier noch Raum für uns iſt, und wo wir gutes Ackerland finden. Denn 
es iſt Zeit, an die Frühjahrsbeſtellung zu denken.“ 

Fragend ſchaute der Fremde den Häuptling an. Aus feinem ſchmalen, 
kühngeſchnittenen Geſicht blickten offen und wagefroh ein Paar gute helle 
Augen. Dem Alten gefiel der Gaſt; es freute ihn auch, daß der Führer 

75 der landſuchenden Schar zu ihm gekommen war, um ſeinen Rat zu hören. 
So antwortete er bedächtig: „Acker und Weiden, Wald und Waſſer können 
bier noch viele Menſchen ernähren. Aber das Land nach Sonnenaufgang 
zu iſt in den Händen der Illyrer, und wer hier Land nehmen will, der 
wird es nicht nur mit dem Pflug, ſondern auch mit dem Schwert ge- 

8 winnen müſſen.“ — „Lieber würden wir mit unſern Nachbarn in Freund⸗ 
ſchaft leben“, erwiderte der Fremde; „erzähl uns mehr von dieſem Volk, 
das du Illyrer nennſt, damit wir wiſſen, wie wir uns mit ihm zu ſtellen 
haben.“ — „Wir kennen nur die Leute, die drüben in den nächſten 
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Dörfern wohnen“, gab der Alte zur Antwort, „aber Händler, die von 


dort zu uns herüberkamen, erzählten von einem großen und zahlreichen 
Volke, das von der ſalzigen See bis zu den hohen Schneebergen im Mittag 
wohnt. Unter mächtigen Fürſten ſollen ſie dort leben und an den Grenzen 
ſtarke Burgen bauen. Denn ſie haben Feinde ringsum, und erſt kürzlich 
hörten wir, daß ein wildes Reitervolk vom Morgen her in ihr Land ein⸗ 
gefallen ſei und ihre Fliehburgen belagert habe.“ — „Wie ſteht ihr euch 
mit denen, die drüben in den nächſten Dörfern wohnen?“ fragte der 
Fremde. — „Jahrelang hatten wir Streit mit ihnen, weil ſie nicht ver⸗ 
geſſen wollten, daß wir ſie hier von den Weiden und Ackern verdrängten, 
auf denen ſie einſt ſelber ſaßen. Jetzt leben wir beſſer miteinander. Zu⸗ 
weilen kommen ihre Händler zu uns und halten ihre Schüſſeln und Krüge 
feil. Unſere Frauen kaufen ſie gern, weil ſie ſchöner ſind als unſre 
eigenen.“ Der Alte erhob ſich und nahm vom nahen Wandbrett ein paar 
tönerne Kannen, doppelhenklige Krüge und flache Schalen herunter. „Das 
ſind hier ſolche illyriſchen Gefäße“, bemerkte er. Die Fremden bewunderten 
die lebhafte rotbraune und tiefſchwarze Farbe des Geſchirrs, feinen ſchim⸗ 
mernden Glanz und die mit großer Sorgfalt und Regelmäßigkeit ange⸗ 
brachten Buckel, rundumlaufenden Hohlkehlen und Rillen. Ein paar 
winzige Gefäße ſtellte der Alte daneben, kaum fingerlang, die wie Spiel⸗ 
zeug ausſahen. „Viele ſolcher kleinen Krüge geben die Illyrer ihren Ver⸗ 
ſtorbenen mit in die Erde und ſetzen ſie neben die Aſchenurne, mit Speiſe 
und Trank gefüllt.“ 

Der Alte ſtellte die Gefäße wieder an ihren Platz. Da öffnete ſich die 
Tür zum Vorraum, und die Hausfrau trat herein, von einer Magd ge- 
folgt. Sie war nicht mehr jung, aber noch eine ſtattliche Frau. Den 
ſchönen Bronzeſchmuck, den ſie den Gäſten zu Ehren angelegt hatte, die 
reichverzierte Gürtelplatte, die langen Armſpiralen und den breiten Sichel- 
halskragen, trug ſie mit ſicherer und heiterer Würde. Freundlich begrüßte 
ſie die Fremden und ſetzte ihnen auf hölzernen Tellern ſaftige Scheiben 
vom Räucherſchinken, friſchen Quarkkäſe und ein paar flache, runde Laibe 
knuſprigen ungeſäuerten Brotes vor. Auch den bauchigen Tonkrug mit 
kühlem Met und ein paar hölzerne Becher vergaß ſie nicht. Die Gäſte 
dankten und ließen ſich Eſſen und Trinken trefflich munden. Der Ritt 
durch den friſchen Morgen hatte ſie hungrig gemacht. 

Danach aber ſattelten ſie ihre Pferde und ritten mit dem Hausherrn 
weit ins Land hinein. Oftmals ſtiegen ſie ab, griffen in die Erde und 
freuten ſich an der lockeren Krume, die dem Sohlenpflug nicht zu ſchwer 
war und gute Ernten verſprach. Auch Weide war da für Pferde, Rinder 
und Schafe und Wald genug zur Eichelmaſt für die Schweine, und im 
Röhricht der blinkenden Seen, an denen ſie vorüberkamen, warfen ſich die 
Hechte. Zuletzt hielten ſie auf einer Höhe am Rande der Dorfgemarkung, 
und die Fremden ſchauten guter Dinge in das weite, ſonnenüberglänzte 
Land, das ihre künftige Heimat werden ſollte. „Das Dorf dort drüben 
gehört ſchon den Illyrern“, bemerkte der Alte und deutete auf eine ſtatt⸗ 
liche Ortſchaft in der Ferne. — „Wir wollen ſie daraus nicht verdrängen“, 
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130 verſetzte der junge Führer zuverſichtlich; „und ich denke, ſie werden ſich 
zufrieden geben, wenn wir vom Land hier nehmen, was ſie nicht 
brauchen.“ — „Sie ſind mißtrauiſch gegen alle Fremden“, erwiderte der 
Alte; „hütet euch vor ihrer Hinterliſt!“ 


Es dämmerte ſchon, als die Reiter zum Hauſe zurückkehrten. Aber der 

135 Häuptling ſaß noch lange mit ſeinen Gäſten an der flackernden Herdflamme 

zuſammen und redete vom Land an der Grenze und von der Art ſeiner 

Bewohner. Er freute ſich über den neuen Zuzug von Volksgenoſſen. „Die 

Grenze braucht Menſchen“, ſagte er und verſprach den Siedlern jede Unter⸗ 

ſtützung. Es war ſchon ſpät, als die Hausfrau den Gäſten aus weichen 
140 Fellen das Lager auf der Schlafbank bereitete. — 


Wenige Tage danach war der Zug der Landſucher heran. Tief mahlten 
die ſchweren Räder der hochbeladenen Wagen durch den Sand. Unter der 
Leinwandplane ſaßen die Frauen und kleinen Kinder. Die Männer ritten 
wachſam nebenher oder geleiteten die ſtattliche Viehherde, die dem Zuge 

145 folgte. Vorauf ritt der junge Führer, den feine Leute Gundhram riefen. 

In einer weiten Talmulde jenſeits der letzten Dorfgemarkung fuhren 
die Wagen zu dichtgeſchloſſenem Kreiſe auf. Im nahen Walde ſchlugen 
die Männer Aſtwerk und Reiſig und verſtärkten die Wagenburg mit einem 
Aſtverhau. Währenddeſſen bauten die Frauen auf dem geſchützten Rund 

150 Flechtwände und Reiſighütten, huben Herdlöcher aus und ſetzten ihre 
Töpfe ans Feuer. Eifrig waren alle bei der Arbeit; ſie wußten, viele 
Tage lang würde die Wagenburg ihre einzige Heimſtätte ſein. 

In der nächſten Zeit waren die Männer oft unterwegs, um das Land 
zu erkunden und über die Verteilung zu beratſchlagen. Dorf und Acker 
der Illyrer ließen ſie ſeitab liegen. Aber Gundhram ſprach davon, daß er 
demnächſt hinüberreiten wollte, um ſich mit ihrem Häuptling über die 
Landabtretung zu einigen. 

So waren den Siedlern die erſten Tage ſchnell genug vergangen. Es 
waren lichte, warme Frühlingstage, und die Männer warteten ungeduldig 
160 darauf, den erſten Pflug in die Erde zu bringen. 

Im ſilbernen Gewölk über dem ſchweigenden Walde ſtieg die ſchmale 
Sichel des zunehmenden Mondes herauf. Der letzte Lärm in der Wagen⸗ 
burg war verklungen. Aus den Reiſighütten ringsum tönte das ruhige 
Atmen der Schläfer, und nur die Wache hockte in der Mitte des Platzes 

165 um das ſinkende Feuer. Da ſcholl plötzlich von draußen, wo die Poſten 
aufgezogen waren, ein warnender Schrei herüber. Waffenlärm klang auf, 
und gleich darauf ſtürzte einer der Wächter zum Tore herein. Blut rann 
ihm übers Geſicht. „Feind, Feind!“ ſchrie er gellend über den Platz. 

Ringsum die Männer fuhren aus dem Schlafe auf und griffen nach ihren 
170 Waffen. Während ſie das Tor verrammelten und jeder ſeinen Poſtenſtand 

beſetzte, ertönte draußen wildes Angriffsgeſchrei. Speere und Pfeile 

klatſchten gegen die Wagenwände, von allen Seiten ſtürmten die Illyrer 
gegen das Lager an. In der Mitte des Platzes drängten ſich die Frauen 
zuſammen, beruhigten die jammernden Kinder und deckten ſie mit ihren 


— 
E 
* 


Der Kampf um die Wagenburg. 85 


Leibern. Noch hemmte der ſperrige Aſtverhau die Wut der Angreifer. 
Nur an einer Stelle war der Feind darüberweg ſchon bis in die Wagen⸗ 
mauer vorgedrungen. Doch Gundhram erkannte rechtzeitig die Gefahr, 
warf ſich mit ein paar handfeſten Leuten den Eindringlingen entgegen 
und ſchlug ſie mit blutigen Köpfen zurück. Aber er ſah, daß die Not groß 
war und daß ſich die Verteidiger vor der Übermacht der Feinde nicht lange 
würden halten können. Hilfe tat not! Er lief zu der Stelle hinüber, wo 
die Pferde angepflockt ſtanden und unruhig an ihren Halftern zerrten. 
Eilig verſtändigte er ſeine Leute und ſchwang ſich auf den Rücken ſeines 
Pferdes. Eine ſchmale Nebenpforte wurde vor ihm aufgetan, und tief auf 
den Pferdehals gebeugt, ſtürmte er in die Nacht hinaus. So überraſcht 
waren die Feinde, daß er den Ring der Stürmenden durchbrochen hatte, 
ehe ſie noch zur Beſinnung gekommen waren. Dann ſprang hinter ihm 
wütendes Gebrüll auf. Ein Hagel von Pfeilen fuhr ihm nach. Er fühlte 
einen ſtechenden Schmerz im Rücken, am Halſe, aber er achtete nicht darauf. 
In raſendem Lauf jagte er von dannen. Bald hörte er hinter ſich die 
Hufſchläge der Verfolger. Er ſpornte ſein Pferd zu noch größerer Eile an, 
beugte ſich zu ihm vor, redete leiſe mit ihm und gab ihm alle guten Namen, 
die er wußte. Schon erkannte er im halben Licht des Mondes vor ſich das 
Dorf der Freunde. Plötzlich jedoch merkte er, daß ſein Pferd langſamer 
wurde; keuchend und ſtoßweiſe ging ſein Atem. Es mußte verwundet 
ſein! Das Hufgepolter der Verfolger aber kam näher und näher. Jetzt 
ſtolperte ſein Tier und brach nach vorn zuſammen. In weitem Satz flog 
Gundhram zur Erde, raffte ſich auf und haſtete beſinnungslos weiter. 
Das Blut ſang ihm in den Ohren, feurige Kreiſe tanzten vor ſeinen 
Augen. Da begann er zu ſchreien, ſchrie mit letzter Kraft, erreichte die 
erſten Häuſer und taumelte, immer noch ſchreiend, die Dorfſtraße entlang. 
Ringsum wurden die Türen aufgeriſſen. „Hilfe!“ rief Gundhram, „Über⸗ 
fall — auf die Wagenburg!“ Ein Axthieb ſchmetterte ihn zu Boden. Aus 
den Häuſern ſtürzten bewaffnete Männer. Die Verfolger aber wandten 
ſich und verſchwanden im Dunkel. 

Eilig ſammelte ſich die Mannſchaft des Dorfes und brach nach dem 
Kampfplatz auf. Als ihre vorausgeſchickten Reiter dort eintrafen, war die 
Not der Eingeſchloſſenen aufs höchſte geſtiegen. Die Feinde hatten an 
einer Stelle die Schutzwehr durchbrochen, und in erbittertem Kampf rang 
Mann gegen Mann. Da fuhr den Illyrern der Stoß der Männer aus dem 
Dorf in den Rücken. Erſchrocken wandten ſie ſich gegen den neuen Feind. 
Aber im Kampf nach beiden Seiten zerſplitterte ihre Kraft. Viele von 
ihnen wurden im Gedränge erſchlagen, die andern retteten ſich in die 
Nacht hinein. 

Die Germanen gaben die Verfolgung bald auf. Notdürftig ſetzten ſie 
die Wagenburg wieder in Stand, um einem neuen Angriff zu begegnen. 
Aber die Nacht verging, und ringsum blieb alles ruhig. Als der Morgen 
graute, wurden Kundſchafter ausgeſchickt. Sie fanden keine Spur mehr 
vom Feinde. Vorſichtig näherten ſie ſich ſchließlich dem illyriſchen Dorfe. 
Kein Laut ſchallte von dort zu ihnen herüber; wie ausgeſtorben lagen die 
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Wohnungen. Zögernd drangen die Späher in den Ort ein. Die Türen 

der Häuſer ſtanden offen, Hausrat lag unordentlich auf der Straße. Am 

jenſeitigen Dorfausgang führten viele Wagenſpuren in die Heide hinein 

nach Oſten. Die Illyrer hatten ihre Höfe geräumt und ihre Acker den 
225 Germanen überlaſſen, die nun die Herren des Landes waren. — 


Drei Tage ſpäter trugen die Leute aus der Wagenburg ihren jungen 
Führer zu Grabe. Auf einem Hügel zwiſchen Lager und Wald hatten ſie 
ihm aus ſtarken Eichenkloben den mächtigen, übermannshohen Holzſtoß 
errichtet. Obenauf betteten fie den toten Helden, in neue Gewänder ge— 
kleidet, mit reichem Schmuck verſehen, mit ſeinen Waffen umgürtet wie 
im Leben. Würdigen Einzug ſollte er halten im Reich der Toten. Als das 
Feuer ans Holz gelegt wurde, ſtimmten die Männer ihre alten dunklen 
Trauergeſänge an. Höher und höher fraß ſich die Flamme durch die Scheite, 
bis ſie brauſend gen Himmel ſprang. Da klangen auch die Lieder heller 
und heldiſcher und geleiteten die vom Leib gelöſte, von der Lohe geläuterte 
Seele auf ihrer Feuerfahrt in das andre Leben. 


Als die Flamme geſunken war, ſammelten die Männer den Leichenbrand 
aus der Holzaſche in eine ſchlichte Urne. Achtſam ſammelten ſie, von den 
Füßen aufwärts bis zu der Stelle, wo das Haupt gelegen, und taten auch 

240 hinzu, was ſie an zerſchmolzenem Bronzegut von Schmuck und Waffen in 
der Aſche fanden. Eine Grube hatten ſie neben der Brandſtätte ausgehoben 
und mit roten Steinplatten ausgelegt. Da hinein ſetzten ſie die Urne und 
ſchloſſen ſie mit einem tönernen Deckel. Zwei kleinere Gefäße ſtellten ſie 
noch daneben, mit Speiſe und Trank gefüllt, damit der Seele auf ihrem 

245 Wanderwege nicht die Zehrung fehle. Dann überpackten ſie das Ganze 
ſorgfältig mit einem Steinhaufen und ſtampften Erde darüber feſt. Einen 
Hügel gedachten ſie noch über der Stelle aufzuſchütten, breit und hoch wie 
über einem Fürſtengrab. Aber das war eine lange und mühevolle Arbeit, 
die ſie auf eine ruhigere Zeit verſchoben. 

250 Seitab ſtand das junge Weib des Verſtorbenen, tränenlos, mit erſtarrtem 
Geſicht. Als alles Werk verrichtet war, ſchritten die Männer an ihr vor- 
über, und jeder ſprach ein freundliches Wort zu ihr. „Er iſt geſtorben, 
damit wir hier leben können“, ſagte der eine. „Er wird über unſere 
Herden und Ernten wachen“, ſagte ein anderer. „Er wird immer unſer 

255 Führer bleiben“, ſagte ein dritter. Die Frau hob den Blick und ſchaute 
zum Grabe hinüber. Trauer und Stolz brannten in ihren Augen. 


Schweigend ſchritten die Leute zum Lager zurück. Der Himmel hatte 
ſich leicht überwölkt; ein warmer Regen ſprühte über das Land. In tiefen 
Zügen atmeten die Männer den herben Duft, der aus der feuchten Erde 

260 quoll. Sie dachten an die erſten Furchen, die ſie durch dieſen Boden ziehen 
würden; mancher dachte ſchon an die erſte Ernte. Von der Wagenburg 
her zog ihnen jauchzendes Kinderlachen entgegen. Über ihren Häuptern 
jubelte die erſte Lerche. 
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Auswertung. 


Wir ſtellen aus der Erzählung zuerſt alles das zuſammen, was uns von 
den Lebensgewohnheiten der Germanen während der ſpäten Bronzezeit 
Kunde gibt. Seit der Jungſteinzeit hat ſich da nicht viel verändert. Das 
bäuerliche Leben der Nordleute hat durch zwei Jahrtauſende eine ruhige 
Weiterentwicklung erfahren. Immer noch ſind die großen Viehherden 
der Stolz und der Reichtum ihrer Beſitzer. Auf den weiten Hütungen, 
die Eigentum der Dorfgemeinſchaft ſind, weiden die Pferde. Rinder, Ziegen 
und Schafe 122, und die Schweine werden zur Eichelmaſt in die Wälder 
getrieben 123. Sommers und gewöhnlich auch winters ſteht das Vieh im 
Freien, und nur während der kurzen Froſtzeit holt man es in leichtgebaute 
Stallungen zu den Höfen heim. Auch der Ackerbau wird im weſent— 
lichen noch auf dieſelbe Weiſe betrieben wie in der jüngeren Steinzeit. 
Neben dem Hakenpflug findet der leiſtungsfähigere Sohlenpflug Ver⸗ 
wendung 121, der die Erde ſtärker auflockert als jener. Doch wird der 
Boden im ganzen noch wenig gründlich ausgenutzt. Wenn ein Stück Land 
nach mehrmaliger Beſtellung nicht mehr ausreichenden Ertrag liefert, läßt 
man es liegen und verwendet es als Weide fürs Vieh. So ſind für die 
Ernährung der Bevölkerung ziemlich umfangreiche Ländereien nötig, und 
wenn die Kopfzahl der Markgenoſſen ſteigt, bleibt nichts anderes übrig, 
als einen Teil der Jungmannſchaft, ausgerüſtet mit allem, was ſie zur 
Neuſiedlung brauchen, auf Landſuche über die Grenze zu ſchicken 66. So 
haben wir's ſchon aus der Erzählung „Bei den großen Steingräbern“ für 
die Jungſteinzeit kennengelernt, und ſo ſchildert es uns auch unſere neue 
Geſchichte für die ausgehende Bronzezeit. 

Dagegen erfahren wir nun von gewiſſen Veränderungen und Fort⸗ 
ſchritten auf dem Gebiet des germaniſchen Wohnweſens. Der Bau von 
Pfoſtenhäuſern mit Flechtwerkfüllung in den Wandfächern hat ſich über⸗ 
lebt. Er findet nur noch bei einfachen Wirtſchaftsgebäuden Verwendung ?®. 
Für die Wohnhäuſer bevorzugt man nun den Blockhausbau, bei dem 
waagerecht gelagerte Stämme zu einem Rechteck gefügt und an den Haus⸗ 
ecken ineinander verzahnt werden?3. Und auch in der Wohnraumgeſtaltung 
wird ein Fortſchritt erkennbar. Die noch in der Steinzeit offene, wenn 
auch ſchon häufig gedielte Vorhalle des Hauſes wird jetzt vorn durch eine 
Wand geſchloſſen. So entſteht vor dem großen Wohnzimmer noch ein 
kleinerer Raum, der hauptſächlich wirtſchaftlichen Zwecken dient. Back⸗ 
ofen, Kochherd, Mahlſteine und Webſtuhl werden darin untergebracht !“. 
Dahinter lag der eigentliche Wohn- und Schlafraum“, der einen recht 
wohnlichen Eindruck gemacht haben muß. Bei der Beſchreibung dieſer 
Räume in unferer Erzählung 48f. haben wir uns die Einrichtung des 
bronzezeitlichen Herrenhauſes aus dem unter Profeſſor Reinerths 
Leitung wiedererſtellten Pfahlbaudorf in Unteruhldingen am Bodenſee 
zum Vorbild genommen (wie auch die Schilderung der Wohnung des 
Bronzeſchmiedes in der vorigen Erzählung ihr Vorbild in der Behauſung 
des Bronzegießers im gleichen Freilichtmuſeum findet). Die Wohnungen 
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dieſer ſtein⸗ und bronzezeitlichen Pfahlbauſiedlung von Unteruhldingen 
ſind in Anlehnung an die Forſchungsergebniſſe geſchaffen worden, die 
Reinerth in ſeiner jahrelangen Ausgrabungstätigkeit im Federſeemoor bei 
Buchau in Oberſchwaben zu Tage gefördert hat, und die über den Bau 
und die Einrichtung des nordiſchen Rechteckhauſes ganz neue und grund⸗ 
legende Aufſchlüſſe geliefert haben. 

Was wir unſerer Erzählung weiter über die Kleidung f., den Schmuck 1101. 
und die Bewaffnung der Germanen 35f entnehmen können, beſtätigt zumeiſt 
nur das, was uns ſchon aus der voraufgegangenen Geſchichte bekannt iſt. 
Die metalliſchen Gebrauchsgegenſtände ſind noch ausſchließlich aus Bronze 
hergeſtellt 36 f., 0 f. Wir befinden uns mit unſerer Erzählung alſo noch in 
der Bronzezeit. Doch müſſen wir einigen neuen Geräteformen Beachtung 
ſchenken. Das Tüllenbeil 56, das jetzt zur Bewaffnung der Krieger gehört, 
tritt erſt in den letzten Zeitabſchnitten der Bronzezeit auf. Das gleiche 
gilt für die in der Geſchichte erwähnte Platten- oder Brillenfibel*? (Abb. 1). 
Und der aus mehreren halbmondförmigen Ringen zuſammengeſetzte 
Sichelhalskragen 111 wird als Frauenſchmuck erſt ganz am Ausgang der 
Bronzezeit getragen (Abb. 4. Wir ſchließen daraus, daß 
unſere Erzählung inder Zeit zwiſchen 1000 und 800 v. Z w. 
ſpielt. 

Es ſind alſo ſeit der Zeit, in die uns die vorige Erzählung zurückverſetzte, 
rund 700 Jahre und ſeit der Jungſteinzeit, in der die vorletzte Er⸗ 
zählung ſpielte, rund 1200 Jahre verfloſſen. Das find gewaltige Zeit- 
räume, in denen die Nordleute alle ihre Lebensgewohnheiten weiter— 
entwickelten und vervollkommneten. So dürfen wir uns auch nicht 
wundern, wenn ſelbſt die Beſtattungsformen, von denen wir in unſerer 
Erzählung erfahren 226 f., andere find als die uns von früher her bekannten. 
In der jüngeren Steinzeit ſetzten die Großſteingräberleute ihre Ver— 
ſtorbenen in großen Erbbegräbniſſen bei, die thüringiſchen Schnurmuſter⸗ 
leute beſtatteten fie in Einzelgräbern. Gemeinſam war dieſen Beſtattungs⸗ 
weiſen, daß die Toten in ihrer unverſehrten Körperlichkeit beigeſetzt wurden. 
Dieſe „Leichenbeſtattung“ blieb auch in den erſten Abſchnitten der Bronze- 
zeit die übliche. Die Steinkiſtengräber, die aus dieſer Zeit ſtammen, und 
vor allem die Baumſärge, die aus ausgehöhlten Eichenſtämmen gefertigt 
wurden, legen Zeugnis davon ab. Letztere wurden insbeſondere in Nord- 
deutſchland und im däniſchen Jütland gefunden, und der oft ausgezeich⸗ 
nete Erhaltungszuſtand der Baumſargleichen hat uns über Kleider, 
Schmuck und Bewaffnung der Germanen wertvolle Erkenntniſſe 
vermittelt. Gegen die Mitte der Bronzezeit aber wird in nordiſchen 
Landen die Leichenbeſtattung ganz allgemein durch die Sitte der 
Leichenverbrennung erſetzt 228. Es müſſen tiefgreifende Wandlungen im 
Fühlen und Denken der Germanen geweſen ſein, die dieſe Anderung 
uralter Grabgebräuche bewirkt haben. Schon im Hirn des noch tierähn— 
lichen Neandertalers war die Vorſtellung von einem Fortleben nach dem 
Tode lebendig, wie die Grabbeigaben an Waffen und Werkzeugen in alt⸗ 
ſteinzeitlichen Gräbern beweiſen. Und wenn Jahrzehntauſende ſpäter die 
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nordiſchen Bauern ihren Toten gewaltige Steinhäuſer errichten, die wie 
für die Ewigkeit beſtimmt ſcheinen, ihnen Waffen und Schmuck, Nahrung 
und Trank ins Grab mitgeben, ſo ſpricht aus dieſer Handlungsweiſe im 
Grunde der gleiche Glaube: daß das Steinhaus die Wohnung der Toten 
iſt und daß ſie darin körperlich weiterleben. Wenn nun während der 
Bronzezeit die Sitte aufkommt, die Toten zu verbrennen, ſo geht daraus 
hervor, daß die Auffaſſung der Germanen von der Art des Weiterlebens 
nach dem Tode mählich eine andere geworden iſt. Nach dem neuen Glauben 
iſt es nicht mehr der Körper, der in einer jenſeitigen Welt fortlebt, 
ſondern die Seele. Und man gewöhnte ſich daran, den Leib zu ver— 
brennen, damit die Seele ſich leichter von ihm löſe und, durch die heilige 
Flamme gereinigt, ſich frei ins Jenſeits hinüberſchwingen könne ?. 

Es ſcheint ein Widerſpruch zu dieſer veredelten und vergeiſtigteren Auf- 
faſſung der bronzezeitlichen Germanen vom Fortleben nach dem Tode zu 
ſein, wenn ſich als Grabbeigaben neben der Aſchenurne 288 noch kleinere 
Gefäße finden, die offenbar mit Speiſe und Trank gefüllt geweſen find2#, 
Hier ſind noch Reſte älterer, gröberer Vorſtellungen erkennbar. Vielleicht 
ſpricht aus dieſer Sitte auch nur eine verſtandesmäßig nicht zu recht⸗ 
fertigende letzte liebevolle Bemühung der Lebenden um den Toten, ver⸗ 
gleichbar etwa der ausdauernden Fürſorge, mit der wir heutigen 
Menſchen uns der „Ruheſtätte“ eines teuren Verſtorbenen nahen, um 
ſein Grab mit Blumen zu ſchmücken, auch wenn der Leib längſt zer⸗ 
fallen iſt. 

Die Art, wie in unſerer Erzählung die Aſchenurne beigeſetzt wird 241f., iſt 
eine von vielen. Jede Landſchaft hatte andere Gewohnheiten, und häufig 
finden ſich verſchiedene Urnengräberformen nebeneinander. Man ſchützte 
die Urne durch eine Geröllpackung 24ë oder ſtellte fie in eine Steinkiſte oder 
ſetzte ſie einfach ins Erdreich hinein. Iſt das Grab nicht mehr die Woh⸗ 
nung der Toten, ſo erübrigt ſich auch eine umſtändliche Fürſorge für die 
Behauſung ſeiner körperlichen Reſte. 

Denn es iſt ja die Seele der Verſtorbenen, die weiterlebt. Sie zieht 
in ein Schattenreich ein, das unter der Erde liegt. Dies wenigſtens iſt 
die urſprüngliche Auffaſſung der Urgermanen, und der ſtrahlende Helden- 
himmel, den wir aus der nordiſchen Götter- und Heldenſage kennen, die 
Walhalla, iſt eine verhältnismäßig ſpäte Erfindung, ein dichteriſches 
Wunſchgebilde erſt der germaniſchen Wanderzeit. Im dunklen Reich der 
Toten geht die Seele eine geheimnisvolle Verbindung mit den Kräften der 
ſegenſpendenden Erde ein, lernt ſie tiefere Weisheiten und gewinnt eine 
höhere Wirkungskraft. So wird ſie befähigt, auch in die Welt der Leben⸗ 
den einzugreifen, Wachstum und Ernte zu beſchützen und über dem Ge— 
ſchick ihrer Lieben im Licht treulich zu walten 2538. Denn fo ſtark war das 
Zuſammengehörigkeitsgefühl der Germanen innerhalb ihrer Familie und 
Sippe, daß ſie ſich gar nicht vorſtellen konnten, ein Verſtorbener ſei für 
immer aus dieſem engen Ring herausgeriſſen. Der Familienälteſte, der 
ſtarb, blieb im Bewußtſein der Überlebenden auch weiterhin der Führer 
der Sippe; ſein war der Acker, auf dem die Nachkommen ſich nährten, und 
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dieſer „Grund und Boden der Ahnen“ war alſo ein teures Vermächtnis, 
das man heilig hielt und mit dem man ſich durch unendliche Geſchlechter— 
ketten verbunden fühlte. So liegt die kraftvolle Schollenverbundenheit der 
nordiſchen Bauern tief im Weltanſchaulichen begründet, iſt ein Ausfluß 
ihrer Gedanken über die untrennbaren Bande des Blutes, über Leib und 
Seele und Leben und Sterben 253f. 


Wir haben damit alles Weſentliche zuſammengetragen, was wir unſerer 
Erzählung über das Leben der Germanen entnehmen können. Und wir 
wollen nun in Kürze noch auf ihre öſtlichen Nachbarn während der 
Bronzezeit 8 f. eingehen. Was war das für ein Volk, das den germaniſchen 
Siedlern auf ihrer Fahrt nach Oſten ſo feindſeligen Widerſtand leiſtete? Wir 
ſtehen hier vor einem der noch nicht ganz gelöſten Rätſel der Vorgeſchichte. 
Zwar können wir uns aus vielen aufſchlußreichen bronzezeitlichen Funden 
im oſtdeutſchen Siedlungsraum ein ziemlich genaues Bild von der Lebens- 
weiſe des Volkes machen, das ſüdöſtlich von den Germanen geſeſſen hat; 
aber was für Leute es eigentlich waren, die dieſe Kultur geſchaffen haben, 
vermag mit Sicherheit heute noch keiner zu ſagen. Auf jeden Fall muß 
es ein großes und zahlreiches Volk geweſen ſeinds. Es bewohnte ein 
weites Gebiet, von der Saale bis nach Weſtpolen hinein und von Dfterreich 
und Ungarn bis nach Pommern hinunters6. Ihre volkreichen Dörfer 
lagen vornehmlich in den fruchtbaren Flußniederungen. Hier vor allem 
finden ſich ihre Friedhöfe, die oft einen derartigen Umfang haben, daß 
man von ganzen „Urnenfeldern“ ſprechen kann. Die einzelnen Gräber 
haben dabei die Beſonderheit, daß ſich neben der eigentlichen Aſchenurne, 
die meiſt ziemlich flach in die Erde geſetzt iſt, zahlreiche kleine Beigefäße 
finden; 15 bis 20 ſind keine Seltenheit 103. Metalliſche Grabzutaten da⸗ 
gegen find ſelten. Doch muß es ſich um ein wohlhabendes und Funit- 
fertiges Volk gehandelt haben. Vor allem ihre Tongefäße erregen heute 
noch unſere Bewunderung (Abb. 5). Sie ſind ſchöner als die gleichzeitigen 
germaniſchen Gefäße 95, braunrot oder glänzend ſchwarz poliert, mit 
großen Buckeln oder, ſpäterhin, kunſtvoll mit waagerecht oder ſchräg 
gezogenen Riefenreihen verſehen “f. Nicht alſo durch linienhafte Zier⸗ 
muſter, wie ſie bei den Germanen üblich waren, ſondern durch eine ge— 
ſchmackvolle Geſtaltung der Gefäßform ſelber erhalten dieſe Töpfe ihre 
beſondere Eigenart. 


Auch zahlreiche jchöne Funde von Gegenſtänden aus Bronze und Gold 
zeugen von dem Wohlſtand der Bevölkerung. Kein Wunder, daß 
dieſe Leute ihren Beſitz nachdrücklich nach außen hin zu ſichern ſuchten. 
Denn ſie waren von andern großen und lebenskräftigen Völkern um— 
geben ds. Im Weſten von ihnen wohnten die Kelten, im Norden die Ger— 
manen, und von Oſten, von den Steppen Südrußlands her, bedrohte ſie 
das indogermaniſche Reitervolk der Skythen dds. Durch ſtarke Ringburgen 
ſuchten fie ſich vor den drohenden Angriffen zu ſichern s. Beſonders zahl- 
reich finden ſich ſolche in der heutigen Lauſitz. Mit ihren ſtarken Wällen 
ſtellen dieſe Burgen gewaltige Arbeitsleiſtungen dar, wie ſie nur von 
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einem Volk aufgebracht werden konnten, das unter ſtarken Führern ein 
politiſch wohlgeordnetes Gemeinſchaftsleben führte d. 

So viel und noch manches andere weiß man heute von dem Volk, das 
zur Bronzezeit ſüdoſtwärts von den Germanen ſaß. Seine Lebensweiſe iſt 
zuerſt und beſonders gründlich durch reichliche Funde in der Lauſitz er— 
ſchloſſen worden, und ſeitdem faßt man dieſen ganzen vorgeſchichtlichen 
Lebenskreis unter dem Begriff der „Lauſitzer Kultur“ zuſammen. 
Aber dieſer Ausdruck beſagt natürlich nichts über die völkiſche Zugehörig— 
keit ihrer Träger. Germanen ſind es ſicher nicht geweſen, obwohl das ge— 
legentlich angenommen worden iſt. Noch abwegiger iſt die Anſicht, daß 
es ſich um Slaven handelt, wie polniſche Forſcher neuerdings behauptet 
haben, aber keineswegs beweiſen konnten. So hat heute Gu ſt a v 
Koſſinnas Annahme allgemeine Anerkennung gefunden, daß es 
Illyrer 's geweſen ſeien, denen die Lauſitzer Kultur zuzuſchreiben iſt. Dieſes 
große und tüchtige Volk, das der indogermaniſchen Völkerfamilie zugehörte, 
iſt etwa um die Mitte des letzten Jahrtauſends v. Zw. vor dem Druck 
landhungriger Nachbarvölker nach Süden ausgewichen und hat ſein ganzes 
urſprüngliches Siedlungsgebiet aufgegeben. Die Räumung muß ver⸗ 
hältnismäßig raſch erfolgt ſein. Vielleicht läßt ſich daraus auf eine man⸗ 
gelnde Widerſtandskraft der Illyrer ſchließen. Die eilige Aufgabe des ilfy- 
riſchen Dorfes durch ſeine Bewohner in unſerer Erzählung ſollte dafür 
beiſpielhaft wirken. — Reſte des verdrängten Volkes ſaßen noch zur Zeit 
des Tacitus (um 100 n. Zw.) in den Weſtkarpathen, heute treffen wir ihre 
ſehr zuſammengeſchmolzene Nachkommenſchaft nur noch in den nordweſt— 
lichen Teilen der Balkanhalbinſel an. 

Unſere Erzählung führt uns in die Anfänge dieſer großen illyriſchen 
Wanderbewegung ein; fie ſchildert die Verdrängung einer vorgeſchobenen 
illyriſchen Volksgruppe aus pommerſchem Gebiet zwiſchen Oder und 
Weichſel durch vordringende germaniſche Siedler 218f. Damit ſollte zugleich 
an Hand eines Einzelfalles die Ausweitung des germaniſchen Siedlungs⸗ 
raumes während des Bronzezeitalters gekennzeichnet werden. 

Die urſprüngliche germaniſche Heimat, in der ſich vom Beginn der 
Bronzezeit ab die Herausbildung des Germaniſchen Volkstums vollzog, 
umfaßte nur ein Gebiet, das vom ſüdlichen Skandinavien bis etwa zum 
Harz und von der unteren Weſer bis an die untere Oder reichte. Es 
ſchließt ſich alſo die Heimat der Urgermanen aufs engſte an die beiden 
Nordmeere an. Im Verlaufe der Bronzezeit dehnten die Germanen ihren 
Siedlungsraum in zeitlich und räumlich ununterbrochenem Ausgriff nach 
Weſten und Oſten hin aus. Am Ende der Bronzezeit, um das Jahr 800 
(alſo etwa zu der Zeit, in der unſere Geſchichte ſpielt), erreichen ſie an 
der ſüdlichen Nordſeeküſte entlang den Niederrhein und nehmen auch an 
der ſüdlichen Oſtſeeküſte einen Landſtreifen in Befig?, der ſüdwärts bis 
zur Netze und oſtwärts bis zur Weichſelmündung ſtreicht. Auch dieſer ver— 
größerte germaniſche Siedlungsraum hält immer noch Anſchluß an die 
beiden nördlichen Meere. Und an dieſem Zuſtand wird ſelbſt dann noch 
nichts geändert, als im Verlaufe der drei nächſten Jahrhunderte, alſo bis 
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abermals ein gutes Stück weſtwärts bis zum Mündungsgebiet der Maas 


und Schelde und ins norddeutſche Flachland hinein bis nach Thüringen 


zur Mitte des letzten Jahrtauſends v. Zw., der germaniſche Volksboden 
und Schleſien erweitert wird (vgl. Skizze 7). 
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Dann freilich, im letzten halben Jahrtauſend v. Zw., ändert ſich das 
Bild. Da ſtoßen die Germanen tief ins europäiſche Feſtland vor, im Süden 
bis an die Donau und im Oſten an Weichſel und Bug entlang bis an den 
Nordrand der Karpathen. Einzelne germaniſche Stämme löſen ſich ſogar 
ganz vom heimiſchen Boden und ſuchen ſich in fernen Landen neue Wohn⸗ 
ſitze. Der innere Zuſammenhang des urgermaniſchen Siedlungsraums 
geht damit ſeiner Auflöſung entgegen. 

Wir faſſen zuſammen: In den erſten anderthalb Jahrtauſen⸗ 
den ihrer Volkwerdung dehnen die Germanen ihr urſprüngliches Kern⸗ 
land an Nord⸗ und Oſtſee kräftig nach allen Seiten aus. Doch bleibt der 
germaniſche Lebensraum in dieſer Zeit noch an Nord- und Oſtſee angelehnt 
und ein räumlich geſchloſſenes Gebiet. Wir erkennen in ihm die Hei⸗ 
mat der Urgermanen und nennen daher die Zeit, in der dieſe 
urgermaniſche Heimat geſchaffen wurde und während der die Germanen 
auch nach Geſittung, Sprache und politiſcher Gliederung noch ein ver⸗ 
hältnismäßig einheitliches Volk waren, die Urgermaniſche Zeit. Sie 
umfaßt die Jahre von etwa 2000/1800 bis 500 v. Zw. 


Überſicht: 
Die Urgermaniſche Zeit. 
(Bronzezeit.) 


Schönwetterzeit. an Nord⸗ und Seßhafte Bauern und Viehhalter 
Eichenwald, der Oſtſee: (wie in der Jungſteinzeit). 
langſam vom G . Wohnung: Blockhäuſer, oft mit 2 Räumen. 
Buchenwald Südoſtwärts Kleidung: Wollmütze, kurzärmeliger Leinen⸗ 
verdrängt wird. von ihnen rock, Wollumhang, flache Lederſchuhe. 
Illyrer; 
5 8 Neuer Werkſtoff: Bronze. Daraus 
ſüdweſtlich Waffen (Schwerter, Beile, Lanzen⸗ und 
Kelten. Bieilfpigen) und Schmuck (Fibeln, Hals- 
kragen, Armreifen, Gürtelplatten, Hänge⸗ 


becken u. a.). („ Bronzezeit“ 1800 bis 800 
v. Zw.). 


Germaniſches Siedlungsgebiet: 
Germaniſches Kerngebiet an Nord⸗ und 
Oſtſee bis Weſer, Harz, Odermündung 
vn 1500). Dann ſtändige Ausdehnung 
is Maas, Thüringen, Schleſien, Weichſel 
(um 500). 
Zeit geſchloſſenen germaniſchen Volkstums 
und e Siedlungsgebiets: „Urger⸗ 
maniſche Zeit“ (2000/1800 bis 500 v. Zw.). 


Jugendſchriften (zur Anſchlußlektüre): 


K. v. Bülow, Wie unſere Heimat wohnlich wurde. 79 S. — K. Paſte⸗ 
naci, Das Königsgrab von Seddin. 81 S. — K. Paſtenaci, Der goldene 
Fiſch. 112 S. — K. Keller⸗Tarnuzzer, Die Inſelleute vom Bodenſee. 
112 S. — J. Preſtel, Leif. 78 S. — E. Köſter, Das Wandervolk. 46 S. 
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— S. Rüttgers, Die goldene Frühe. 38 S. — R. Müller, Die deutſche 
Erde erzählt. 47 S. — K. Bley, Die Bronzezeit. 32 S. — G. Didßun, 
In der Werkſtatt eines Bronzegießers. 9 S. 


Anſchauungsmittel: 
Wandbilder: 


Germaniſche Tracht zur Bronzezeit um 1600 v. d. Zr. Farbiges Kunſtblatt 
nach einem Original von W. Peterſen. Bearb. von Prof. Dr. Reinerth. 
75 K 100 cm. Dazu Erläuterung: H. Reinerth, Die Tracht der Ger⸗ 
manen. — Sammlung: Germaniſche Trachten der vorgeſchichtlichen Zeit, von 
Prof. Dr. Walther Schulz, Halle; Zeichnungen von Wilhelm Be- 
terſen. Nr. 2: Mann und Frau der älteren Bronzezeit um 1500 v. Chr.; 
Nr. 3: Lurenbläſer der jüngeren Bronzezeit um 1000 v. Chr. 75 X 100 cm. 
Dazu Textheft. — Germaniſche Baumſargbeſtattung zur Bronzezeit. Nach 
einem Original von W. Peterſen. Bearb. von Prof. Dr. Reinerth. 
75 x 100 em. Dazu Erläuterung: H. Reinerth, Germaniſche Totenehrung 
zur Bronzezeit. — Sammlung: Bilder zur deutſchen Vorgeſchichte: Nr. 5: 
Handwerk und Handel zur Bronzezeit. Nr. 8: Germaniſche Sonnenwendfeier 
(Bronzezeit). Bearb. von J. Lechler. 75 K 100 em. Dazu Erläuterungen. — 
Sammlung: Germaniſches Siedlungsweſen. Bearb. von W. Radig. Tf. 1: 
Das Nordiſche Vorhallenhaus in der Stein- und Bronzezeit. Tf. 2: Das Haus 
der Weſt⸗ und Oſtgermanen. Tf. 3: Burgenbau im vorgeſchichtlichen Deutſch⸗ 
land. 75 X 100 cm. 

Wandkarten: 


Karten zur Vorgeſchichte. Im Auftrage des Reichsbundes für Deutſche Vor— 
geſchichte hsg. v. R. Stampfuß u. W. Tiemann. Nr. 5: Die Bronzezeit. 
Die Ausbreitung der Altgermanen. 110 X 133 cm. K 

B. Kumſteller, Deutſche Vorzeit bis 100 v. Chr. 186 X 125 cm. 


Lichtbilder: 


C. Engel u. H. Reinerth, Deutſche Vor- und Frühgeſchichte in Licht⸗ 
bildern. B IV: Bronzezeit (52 Glasbilder). Auch als Bildband erhältlich. 


Tafel 8. Jüngere Bronzezeit (zur Erzählung: Der Kampf um die Wagenburg). 


A 
ä —ů— 
ü 
EZ — 


— — 


— 
> 


1. Blatten- (Brillen-) fibel. — 2. Schwertgriff. — 3. Gürtelſcheibe. — 4. Sichel⸗ 
halskragen. 5. Illyriſche Tongefäße : a) doppelhenkliger Krug, b) flache 
Schale, e) Kanne, d) und e) kleine Beigefäße. 


9. Der Herr des Eiſens. 
(Altere Eiſenzeit.) 


5 einem tiefeingeſchnittenen Waldgrunde des weiten Berglandes, das 
wir heute das Sauerland nennen, zog ein Reitertrupp langſam zu 
Tale. Schweigſam hingen die Männer auf ihren müden Gäulen. Nur ab und 
an wurde ein verdroſſener Ruf laut, wenn eins der Pferde zu ſtolpern 

5 begann und der Reiter es am Zügel wieder hochreißen mußte. Denn der 
Weg war ſteinig und verſchlammt und glich ſtellenweiſe mehr einem Gieß⸗ 
bach als einem Reiterpfad. Auf der Höhe der Bergkämme bogen ſich 
brauſend die Buchenwipfel im peitſchenden Regenwind, und niedrig und 
grau ſtrich endloſes Gewölk darüber hin. 

10 Endlich erweiterte ſich die Schlucht, und die Reiter bogen um eine Wald⸗ 
ecke in das breitere Tal der Sieg ein. Eilig und verſchwiegen wälzte der 
Fluß ſein trübes Hochwaſſer an Erlen⸗ und Weidengeſtrüpp vorüber. Ein 
kalter Weſtwind ſtieß hier den Reitern entgegen, die mitten im Sommer 
zu fröſteln begannen. Die langen naſſen Hoſen klebten ihnen an den 

15 Beinen, und der feuchte Wollumhang ſpendete keine Wärme mehr. 

„Das gibt heuer wieder ein naſſes Jahr“, brummte einer und deutete 
zu den Wieſen der Flußaue hinüber, in denen die blanken Waſſerlachen 
ſtanden. — „Das Vieh will das ſaure Gras nicht mehr freſſen“, gab ein 
anderer zur Antwort; „wir werden vor dem Winter im Dorf wieder viele 

20 Kühe ſchlachten müſſen.“ Sorgenvoll blickten ſie ſeitwärts in den Wald 
hinein. Über üppig aufſchießendem Buchenjungwald ſtreckten zahlreiche 
abgeſtorbene Eichen ihr kahles knorriges Geäſt. Allenthalben wucherte 
dichtes Unterholz. Auch die Schweine fanden in den Wäldern nicht mehr 
genügend Maſt, ſeit der Eichenwald abzuſterben begann und von den 

25 Buchen verdrängt wurde, die allein ſich an den naſſen Jahren freuten. 

Das Geſpräch der Männer ſchlief gleich wieder ein. Keiner hatte mehr 
Luſt, über Dinge zu reden, die ſie ſchon tauſendmal beſprochen hatten und 
an denen doch nichts zu ändern war. Denn die Sorgen über Mißwachs 
und Viehſterben wollten kein Ende nehmen, ſeit der Zorn der Götter auf 

30 dem Lande lag und immer wieder kalte und verregnete Sommer ſchickte. 

Da tauchten in der Ferne, an einer Biegung des Fluſſes, die ſtroh⸗ 
gedeckten Häuſer eines Dorfes auf. Die Pferde fielen von ſelber in Trab, 
und auch die Männer wurden beſſerer Laune; ſie freuten ſich auf einen 
Becher voll heißem Met, den die Hausfrauen gewiß für ſie bereit hielten. 

35 ALS fie den Dorfeingang erreichten, ſtieß der vorderſte der Reiter einen 
erſchrockenen Ruf aus. Quer über dem Weg, mit dem Geſicht in der 
ſchlammigen Erde, lag ein toter Mann. Die Männer ſprangen von den 
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Pferden und drehten den Lebloſen auf den Rücken. Sein Geſicht war 
blutüberkruſtet, eine tiefe Hiebwunde klaffte auf ſeiner Stirn. „Es iſt 
Hanko, der Töpfer, der mit der Wache zurückgeblieben war“, ſagte einer 
der Umſtehenden. — „Da an der Hausecke liegt noch einer“, rief jemand, 
„und dort hinter dem Zaun noch ein dritter!“ Sie liefen zu den Ge— 
fallenen hin. Der eine war ein junger Burſche aus dem Dorf, der noch 
nicht waffenfähig war und deshalb nicht zum Thing hatte mitreiten dürfen, 
der andere ein alter Mann, dem der weite Weg ſchon zu beſchwerlich ge— 
weſen war. Beide lagen, wie der erſte, mit tiefen Schädelwunden 
erſchlagen. 

Erregt ſtürmten die Männer, Schwerter und Beile in den Fäuſten, die 
Dorfſtraße entlang. Still und verlaſſen lagen die Wohnungen, die Höfe. 
Sie drangen in ihre Häuſer ein. Zwiſchen umgeſtürztem, zertrümmertem 
Hausgerät fanden ſie die entſeelten Körper ihrer Angehörigen im Blute 
liegen. Der grauſame Feind hatte ſelbſt Frauen und Kinder nicht ver⸗ 
ſchont. Die einzige Überlebende im Dorf war eine alte Frau, die vor 
Jammer und Furcht kaum reden konnte. Aus ihren wirren Worten ent⸗ 
nahmen die Männer, als fie ſich auf dem Dorfplatz wieder zufammen- 
fanden, daß am dritten Tage, nachdem ſie zum Thing abgeritten waren, 
viele keltiſche Krieger das Dorf umzingelt, die kleine Wachmannſchaft 
niedergehauen und alle Bewohner des Dorfes erſchlagen hatten. Dann 
waren ſie in die Häuſer eingedrungen, hatten geplündert und geraubt, 
ſchließlich alles Vieh aus dem Dorfe zuſammengetrieben und waren mit 
ihrer Beute wieder abgezogen. Sie ſelber, die Alte, war wie durch ein 
Wunder dem Blutbade entronnen und hatte, hinter den Büſchen des 
Bachgrundes verſteckt, das grauſe Geſchehen mitanſehen müſſen. 

Die Alte war während der Erzählung in die Knie gebrochen und barg, 
von Schluchzen geſchüttelt, ihr graues Haupt in die Hände. Der Häupt⸗ 
ling hob ſie vom Boden auf und führte ſie in ſein Haus hinüber. Mit 
geſenkten Häuptern folgten die Männer. Auf dem niederen Steinherd der 
Wohnſtube wurde ein Feuer angezündet, deſſen Flamme über die ver- 
ſtörten Geſichter der Bauern und den zerſchlagenen Hausrat zuckende 
Lichter warf. Schweigen herrſchte im Raum. Nur das Sauſen des Windes 
war vernehmbar, der klagend über die dunkle Dorfſtraße lief, und der 
Regen, der unabläſſig aufs Strohdach ſchlug. 

„Not und Tod haben die Götter über unſer Volk verhängt“, begann 
ſchließlich der Häuptling; „der Hunger geht durchs Land und macht die 
Menſchen zu raubenden Tieren. Ihr wißt, wie oft wir auf unſern Dorf⸗ 
verſammlungen Streitigkeiten um Acker und Vieh ſelbſt zwiſchen nahen 
Verwandten ſchlichten mußten, und auf den Völkerſchaftsthingen häuften 
ſich die Klagen über Notraub, Totſchlag und Sippenfehden. Wir hier an 
der Grenze tragen am ſchwerſten an der Not des Landes; denn uns trifft 
nicht nur die Ungunſt des Wettergottes, ſondern auch die Wut land⸗ 
fremder Räuber, die feige ſich ſtehlen, was ſie im ehrlichen Männerkampf 
niemals gewonnen hätten. Vergeblich haben wir auf dem Thing zum 
Kriegszug gegen die Kelten aufgerufen, mit denen wir ſeit Jahren in 
Rude, Deutſche Vorgeſchichte. 7 
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bitterer Feindſchaft leben. Die Not der Zeit hat die Herzen der Menſchen 

85 dumpf und eng gemacht. Aber jetzt muß das Zaudern ein Ende haben. 
Morgen tragen wir den Kriegspfeil durch alle Dörfer des Landes und 
rufen zum Rachezug gegen die Mörder unſerer Frauen und Kinder!“ — 
„Wir werden ſie aus ihren Burgen heraustreiben!“ — „Wir werden ſie 
von ihren Höfen verjagen!“ — „Dann werden wir Land genug haben, und 

90 alle Not wird ein Ende nehmen!“ — Die Bauern waren von ihren Sitzen 
aufgeſprungen. Erregt ſchallten ihre Rufe durcheinander. 

Spät war es, als die Männer nach ernſter Beratung das Haus des 
Dorfälteſten verließen, um zu ihren verödeten Höfen zurückzukehren. Von 
der Schwelle her wandte ſich ein jüngerer Mann noch einmal zum Häupt⸗ 

95 ling zurück: „Wo iſt Inghild, deine Tochter?“ fragte er leiſe. — „Ich habe 
ſie überall geſucht und nirgends gefunden“, erwiderte der Alte; „noch 
andere Mädchen aus dem Dorf ſind verſchwunden. Vielleicht haben die 
Kelten ſie in die Gefangenſchaft verſchleppt.“ — „Ich werde ſie ſuchen 
und nicht eher ruhen, als bis ich weiß, welches Schickſal ſie erlitten hat“, 

100 verſetzte der Jüngling entſchloſſen. Der Alte ſchüttelte den Kopf: „Du 
kannſt dich nicht allein zu den Kelten hinüberwagen. Sie werden dich 
erſchlagen, wenn ſie merken, daß du als Späher kommſt.“ — „Jahrelang 
bin ich hier im Dorf euer Schmied geweſen“, erwiderte der Jüngling, 
„und du weißt, daß manches ſcharfe Beil und gute Schwert aus meiner 

105 Werkſtatt ſtammt. Bei den Kelten aber iſt die Schmiedekunſt hoch an⸗ 

geſehen. Als wandernder Eiſenſchmied werde ich in ihrer Königsburg 
auf Arbeit einſprechen und dann ſchon erfahren, was aus Inghild ge- 
worden iſt.“ — Der Häuptling legte dem jungen Mann die Hand auf 
die Schulter und blickte ihm ernſt ins Auge: „Ich weiß, Askolt, daß ihr 

110 beide heimlich miteinander verſprochen ſeid. Mir iſt das bisher nicht recht 
geweſen, weil ich meine Tochter einem andern Manne zugedacht hatte. 
Aber wenn ich das noch erleben ſollte, daß ich mein einziges Kind lebendig 
wiederſehe, ſo ſoll ſie fürs Leben dein eigen ſein!“ Lange ſaßen die beiden 
noch beiſammen und beſprachen ſorglich alle Einzelheiten ihres kühnen 

115 Planes. — 

Wenige Tage ſpäter geleitete ein keltiſcher Wachtpoſten einen germa⸗ 
niſchen Überläufer, den er im Grenzwald aufgegriffen hatte, zur Burg 
ſeines Fürſten hinauf. Mißtrauiſch blickte der Soldat ſeinen Gefangenen 
von der Seite an. Denn der ſah wenig vertrauenerweckend aus: die 

120 langen Hoſen waren ihm bis über die Knie mit Kot beſpritzt, der Leinen⸗ 

rock hing ihm zerriſſen über die Schulter, und um den Kopf trug er eine 
blutbefleckte Binde. Schwankend ſchritt er einher, wie von langer Wan- 
derung ermüdet; zuweilen blieb er ſchweratmend ſtehen. Dann trieb ihn 
der Kelte mit rohen Fauſtſtößen vorwärts. 

125 So näherten ſie ſich auf ſteiler Straße langſam der Burgmauer auf 
kahler Bergeshöhe. Auf einer Brücke überſchritten ſie einen breiten 
Graben und hielten vor dem Tor, das durch zwei mächtige Türme geſichert 
war. Oben hinter der Bruſtwehr tauchten die Köpfe einiger Wächter auf. 
Der Kelte rief ein paar Worte hinauf. Dann öffnete ſich knarrend das 
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aus ſtarken Bohlen gefügte Tor, und die Wartenden wurden eingelaſſen. 130 


Hinter der Mauer ſtieg der Berg abermals an, dann mußten ſie eine 
zweite und endlich noch eine dritte Burgmauer durchſchreiten. Nun erſt 
gelangten ſie in den eigentlichen Innenraum der Feſtung. Askolt, denn 
er war der Gefangene, hatte die Augen wie in übergroßer Erſchöpfung 
halb geſchloſſen; aber unter den geſenkten Lidern ſpähte er aufmerkſam 
umher. An der Innenſeite der Wallmauer, zu beiden Seiten des Tor— 
gebäudes, ſtanden zahlreiche kleinere Häuſer. Soldaten machten ſich mit 
ihren Waffen davor zu ſchaffen und glotzten den Gefangenen neugierig an. 
Der Weg führte weiter ſacht bergan, an ausgedehnten Weideflächen vor— 
über, auf denen ſtattliche Rinderherden graſten. Auf der oberſten, ſanft 
geſchwungenen Kuppe des Berges lagen zwiſchen Bäumen und Büſchen 
zahlreiche Gebäude, die ſich von den Blockhäuſern germaniſcher Dörfer 
wenig unterſchieden. Vor dem ſtattlichſten Hauſe inmitten der Ortſchaft 
machte der Kelte mit ſeinem Gefangenen halt. Poſten ſtanden vor der 
Tür. Einer von ihnen verſchwand im Hauſe, um die Ankömmlinge zu 
melden. 

Gleich darauf ſtand der Gefangene vor dem Herrn der Burg, einem 
Mann von hünenhaftem Wuchs, dem der dicke blonde Schnauzbart bis 
zum Kinn herunterhing. Er würdigte die Eintretenden keines Blicks. 
Zahlreiche Sklaven waren um ihn beſchäftigt und halfen ihm beim An⸗ 
kleiden. Sie taten das mit unterwürfigen, feierlichen Gebärden, wie 
wenn ſie ein göttliches Weſen bedienten. Der eine half ihm in die langen 
Leinenhoſen, ein anderer zog ihm die flachen Lederſchuhe an und knüpfte 
ihm die Schnürbänder um die Waden; ein dritter ſtreifte ihm den lang⸗ 
ärmeligen Leinenrock über, der am untern Rande mit einer breiten bunten 
Webekante verziert war; ein vierter ſtrählte ihm das lange Haar mit 
beinernem Kamm und ſetzte ihm die runde Wollmütze auf. Dann trat 
einer herzu, der ſchob ihm über jeden Arm einen ſchönverzierten goldenen 
Reifen und legte ihm einen kunſtvoll gedrehten goldenen Ring um den 
Hals. Kniend reichte ihm ein Sklave die Waffen dar, die der Fürſt 
ſelber anlegte: den Ledergürtel, der vorn mit eiſernem Bandhaken ge— 
ſchloſſen wurde und den kurzen Dolch trug, und das lange ſchmale Schwert 
in lederner Scheide mit eiſernen Beſchlägen. Zuletzt hing ihm einer den 
ſchweren warmen Wollmantel über die Schultern und ſchloß die oberen 
Enden unter dem Halſe mit einer bronzenen Gewandnadel, einem koſt— 
baren Stück, deſſen Bügel mit Tier- und Menſchenköpfen kunſtvoll ver- 
ziert war. . 

Nun erſt wandte ſich der Fürſt den beiden Männern zu, die ſchweigend 
neben der Tür gewartet hatten. „Es iſt ein germaniſcher Landſtreicher, 
Herr“, ſagte der Soldat, „wir haben ihn an der Grenze feſtgenommen, als 
er ſich in unſer Land einſchleichen wollte.“ Finſter muſterte der Burgherr 
den Gefangenen; eine ſteile Falte ſtand plötzlich zwiſchen ſeinen Brauen. 
Askolt warf ſich auf die Knie: „Schützt mich, Herr, vor der Rachſucht 
meiner Landsleute“, rief er flehend; „ein Eiſenſchmied war ich in meinem 
Heimatdorf, und geachtet war meine Kunſt bei jedermann. Da bekam ich 
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Streit mit dem Sohn unſeres Häuptlings und tötete ihn im Zorn. Die 
Sippe des Erſchlagenen aber ſchwur mir Blutrache. Wie ein wildes 
Tier hetzten ſie mich durch Berge und Wälder, bis ich ihnen über die 
Grenze entſprang. Laß mich hierbleiben, Herr, wo ich vor der Wut 
180 meiner Verfolger ſicher bin. Ich will in euren Schmieden arbeiten und 
dir zeigen, was meine Kunſt vermag!“ Die Mienen des Fürſten hatten 
ſich ein wenig aufgehellt. „Ich will dich auf die Probe ſtellen“, ſagte er; 
„du ſollſt mir ein Schwert ſchmieden, ſchärfer als dies, das ich an meiner 
Seite trage. Bringſt du das fertig, ſo ſollſt du reichen Lohn gewinnen. 
185 Haſt du mich belogen, ſo mußt du ſterben. Führ ihn zu den Schmieden!“ 
gebot er dem Soldaten und winkte den Männern, ſich zu entfernen. 

Hinter dem Dorfe, unweit der Burgmauer, war das Reich der Schmiede. 
Da rauchten die Schmelzöfen, da rauſchten die Blaſebälge, da klangen 
die Eiſenhämmer. Ein alter Werkmeiſter nahm dort den neuen Geſellen 

190 in Empfang und wies ihm ohne viele Worte feinen Platz in einer der 
zahlreichen Werkſtätten zu. Der Germane brauchte einige Zeit, um ſich 
in ſeiner Umgebung zurechtzufinden. Hier herrſchte freilich ein anderes 
Leben als in der ſtillen Werkſtatt feines heimatlichen Walddorfes. Täg⸗ 
lich kamen ſchwere Laſtwagen zur Burg. heraufgefahren und luden das 

195 Roteiſenerz ab, das in den Gruben des Hinterlandes gewonnen wurde. 
Daneben türmten ſich ganze Berge von Holzkohle auf, die aus den um- 
liegenden Wäldern angefahren wurde. Eine große Zahl von Arbeitern 
war in dem Betriebe beſchäftigt, und jedem war ſeine Arbeit zugeteilt. 
Die einen füllten und verſahen die Schmelzöfen, andere ſtanden in den 

200 Schmieden hinter dem Amboß. Auch hier hatte jeder ſeine beſondere 
Aufgabe; in der einen Werkſtatt wurden nur Eiſenſchwerter und Dolche 
hergeſtellt, in der nächſten nur die breiten Lanzenſpitzen, wie die Kelten 
fie liebten, und lange ſcharfe Hiebmeſſer; Schildbuckel und -beſchläge ent⸗ 
ſtanden in einer dritten Schmiede, und in einer weiteren kleinere Gerät- 

205 ſchaften wie Gürtelhaken und eiſerne Gewandnadeln. Ganz am Ende 
lagen die Werkſtätten der Bronzeſchmiede, die nach uralten Handwerks- 
regeln zierliche Schmuckſachen fertigten, wie die Frauen ſie gerne hatten, 
vor allem aber die kunſtvoll gedrehten Wendelringe, von denen jeder 
keltiſche Krieger einen am Halſe trug. Askolt erfuhr, daß alle dieſe Erz⸗ 

210 gruben und Schmieden mit ſämtlichen Arbeitern, die darin beſchäftigt 
waren, Eigentum des Burgherrn waren, der mit den Erzeugniſſen ſeiner 
Werkſtätten einen ſchwunghaften Handel trieb. Auch gebot er mit harter 
Fauſt über dem Land in der Runde, und die hörigen Bauern in den 
Dörfern ächzten unter ſtrengen Vögten, hohen Steuern und ſchwerer 

215 Fronarbeit. 

Schon am folgenden Tage machte ſich Askolt an ſeine Arbeit. Zuerſt 
ging er zu den Schmelzöfen hinüber, um zu prüfen, ob das Eiſen, das dort 
gewonnen wurde, auch das rechte für ihn war. Sachverſtändig beſah 
er ſich den ganzen Betrieb. Die Schmelzöfen waren etwa mannshoch, 

220 dick und rund wie Baumſtämme. Sie waren aus Ton gemauert und 
ringsum mit Düſen verſehen, die zur Regelung der Luftzufuhr mit Ton⸗ 
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ſtopfen verſchloſſen werden konnten. Askolt legte überall Hand mit an. 
Denn er wollte gut Freund mit den keltiſchen Arbeitern werden und ihnen 
zeigen, daß er ſich auf ſein Handwerk verſtand. Er griff mit zu, als die 
Eiſenſchmelzer abwechſelnd Schichten von Holzkohle und zerkleinertem 
Erz durch die große obere Offnung der Ofen in die Glut ſchütteten. Er 
trat die großen Blaſebälge, mit denen von unten her Luft zugeführt 
wurde. Und wo das Eiſen niedergeſchmolzen war, da half er durch das 
Stichloch am Grunde das Metall ablaſſen, das zähflüſſig in bereitgeſtellte 
Formen rann und darin zu länglichen Barren erkaltete. Askolt ſah, daß 
es ordentliche Arbeit war, die hier geleiſtet wurde. Denn der Roteiſenſtein 
enthielt viel gutes Metall und gab es in den großen Schmelzöfen leichter 
ab als der lockere Raſeneiſenſtein, den er ſich daheim aus anmoorigen 
Wieſen zuſammenſuchen mußte. 

Zuletzt holte er ſich einen Eiſenbarren, der ihm geeignet erſchien, und 
trug ihn in ſeine Werkſtatt. Er glühte ihn im Schmiedefeuer und trieb 
ihn auf dem Amboß mit ſchweren Hammerſchlägen in die Länge. Das 
wiederholte er viele Male, bis die Eiſenſtange langſam die Form einer 
Schwertklinge anzunehmen begann. Immer wuchtiger wurden die 


Schläge, mit denen er auch die letzten Schlackenreſte aus dem Eiſen ent- 


fernte, die ihm vom Schmelzofen her noch anhafteten. Schon dieſer erſte 
Teil der Arbeit nahm viel Zeit und Geduld in Anſpruch, aber mit gutem 
Mute war der Schmied bei ſeinem Werk. Denn er hatte bemerkt, daß die 
Kelten viel billige Maſſenware herſtellten. Und er dachte an die ſtille 
Dorfſchmiede am Strande der grauen Nordſee, in der er ſeine Kindheit 
verlebt hatte und bei ſeinem Vater, der ein berühmter Waffenſchmied ge— 
weſen, von Jugend auf in die Lehre gegangen war. „Ein gutes Schwert 
iſt wie ein lebendes Weſen, das eine Seele beſitzt“, hatte ſein Vater oft 
geſagt und mit geheimen Künſten und uralten Zauberſprüchen in jedem 
Schwert die Eigenſchaften geweckt, die es im Kampf der Männer bewähren 
ſollte. 

Eines Tages, als Askolt mit den Waſſereimern zum Weiher vor dem 
Dorf hinüberſchritt, ſah er ein paar Mägde am Ufer ſtehen und erkannte 
Inghild unter ihnen. Das Herz ſchlug ihm vor Freude bis zum Halſe; 


doch hielt er ſich äußerlich ruhig und trachtete nur, daß er unauffällig in 2 


ihre Nähe kam. Da hob auch das Mädchen den Blick und ſah den Ver⸗ 
lobten in ihrer Nähe ſtehen, und der Krug fiel ihr ſo hart aus den Händen, 
daß er auf den Steinen zerſprang. Wehklagend bückte ſie ſich nach den 
Scherben, indes die andern Mägde lachend enteilten. Askolt aber trat 
herzu und half ihr beim Sammeln. „Die Götter ſind uns gnädig, daß 
ſie uns hier ein Wiederſehen ſchenkten, Inghild“, ſagte er leiſe; „nun 
gedulde dich noch einige Zeit, bis unſere Leute die Burg erſtürmen und 
dich befreien. Als Schmied diene ich drüben, wo die Ofen rauchen. Kein 
Menſch darf wiſſen, daß du mich kennſt. Aber jeden dritten Tag zu dieſer 
Stunde wirſt du mich hier am Weiher treffen.“ 

Als Askolt zur Schmiede zurückging, war ihm fröhlich zu Sinn, und 
ſo gewaltig ſchlug er am Amboß drein, daß rote Flammengarben ihn 
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umlohten. Lang und breit war jetzt ſein Eiſen, nach eines rechten 
Schwertes Art; aber es war noch weich und für den Kampf der Männer 

270 nicht zu brauchen. Da begann der Schmied, es von neuem viele Male 
zu glühen, ſchreckte es im kalten Waſſer ab und ſchlug es mit dem Hammer 
ſo lange, bis das weiche Eiſen zu hartem Stahl wurde. Viele Tage gingen 
darüber wieder hin, dann erſt konnte Askolt daran denken, die Klinge 
blank zu ſchleifen und zu ſchärfen. 

275 Alls ſie fertig war, trug fie der Schmied unter die Tür und freute ſich, wie 
hell der Himmel in das blanke Eiſen ſah. Leid tat es ihm, daß er ſich von der 
guten Waffe trennen ſollte. Doch ging er zum Herrenhaus hinüber, 
wartete vor dem Tor, bis der Fürſt heraustrat, und hielt ihm mit unter- 
würfiger Gebärde das Schwert entgegen. Der Fürſt beſah es aufmerk— 

280 ſam von allen Seiten. Dann hieß er Askolt die Waffe mit ausgeſtrecktem 
Arme waagrecht halten. Er ſelber zog ſein eigenes Schwert, holte weit 
aus und ſchlug gewaltig Schärfe gegen Schärfe, daß die Funken ſtoben. 
Dann prüfte er die Schneiden beider Schwerter, und es zeigte ſich, daß die 
Klinge des Kelten eine tiefe Scharte trug, indes Askolts Schwert ohne 

285 Fehl geblieben war. Der Fürſt zog einen Goldreifen vom Arm: „Nimm 
dies zum Lohne“, ſprach er; „noch viele ſolcher Klingen ſollſt du mir 
ſchmieden und wirſt fortan der Meiſter meiner Schwertſchmiede ſein.“ 

Von nun an konnte Askolt ſich freier bewegen. Oft ſtand er abends 
auf dem Mauerwall und ſchaute verſonnen ins Land hinein. Das ver⸗ 

290 dämmerte über grünen Waldwipfeln, über Tälern und Höhen in die bläu⸗ 
liche Ferne. Nur im Oſten ſtanden dunkle Schatten höherer Berghäupter. 
Aber während die Augen des Germanen verloren ins Weite zu ſehen 
ſchienen, liefen ſeine Blicke heimlich und flink über die Dinge in ſeiner 
Nähe. Wohl fünf Mannslängen tief ſtürzte die Burgmauer ſenkrecht vor 

295 ihm hinunter. Ihre Außenwand war aus ſorgfältig gefügten Steinblöcken 
trocken aufgemauert und alle paar Schritte mit fußdicken Stempeln ge⸗ 
ſtützt. An der Innenſeite war ein breiter Erdwall angeſchüttet, auf dem, 
durch die hölzerne Bruſtwehr nach außen geſchützt, ein Wehrgang entlang⸗ 
lief. Um die ganze langgeſtreckte Bergkuppe zog ſich dieſe Mauer herum, 

300 und Askolt ſtaunte über die gewaltige Anlage, an der ein ganzes Volk 
unter dem Zwange eines harten Herrſcherwillens viele Jahre geſchafft 
haben mußte. Nach drei Seiten fiel der Burgberg ſteil zu Tale, und nur 
die eine Schmalſeite ſenkte ſich ſanfter. Dort führte der breite Fahrweg 
zur Burg herauf, und der Aufgang war durch zwei weitere, vorgeſchobene 

305 Mauern und tiefe Gräben davor geſichert. Für gewöhnlich ſchien die 
Burg nur vom Fürſten und den Familien ſeiner Gefolgsleute bewohnt, 
die auch die Wachen an den Toren und die Poſten auf der Mauer ſtellten. 
Aber die zahlreichen leeren Hütten, die ſich an dem Mauerwall entlang⸗ 
zogen, ließen darauf ſchließen, daß die Keltenburg in Zeiten der Not 

310 einer ganzen Völkerſchaft Zuflucht bieten konnte. ; 

Je gründlicher Askolt die Burganlage kennenlernte, deſto ſchwerer 
wurde ſein Mut. Immer näher rückte der zweite Neumond ſeit ſeinem 
Einzuge hier, und das war der Zeitpunkt, an dem er ſeine Leute an ver⸗ 
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abredeter Stelle treffen ſollte, um mit ihnen Stunde und Plan für die Er⸗ 
oberung der Burg feſtzulegen. Mauern und Tore waren ſo ſtark und 
wohlbehütet, daß ſie uneinnehmbar ſchienen. Da entdeckte Askolt eines 
Tages an der einen Längsſeite des Mauerringes, faſt verborgen hinter ein 
paar unbewohnten Hütten, eine kleine Pforte, die mit einer ſchweren 
Bohlentür verſchloſſen war. Jenſeits führte ein ſchmaler Pfad ſteil ab⸗ 
wärts zu den großen Hügelgräbern, in denen die Vorfahren des Burg⸗ 
herrn beſtattet lagen. Die Pforte war gewöhnlich unbewacht. Und nur 
der Mauerpoſten wanderte auf ſeinem regelmäßigen Rundgang daran 
vorbei. Auf dieſe Entdeckung baute der Schmied ſeinen Plan. 

Dunkel und windig war die Nacht, als ſich Askolt und Inghild in einer 
leeren Hütte nahe der Mauerpforte verbargen. Eine lange Weile warte— 
ten fie regungslos. Dann tönte von fern der Schritt des Poſtens heran; 
dicht hinter der Hauswand hörten ſie ihn, an der ſie lehnten, bis er ſich 
in entgegengeſetzter Richtung wieder verlor. Lautlos glitten die beiden 
aus ihrem Verſteck. Mit ſtarkem Arm hob Askolt den ſchweren Quer- 
balken vor der Tür aus ſeinem Lager und verſchwand durch den geöffneten 
Spalt. Inghild mußte ihre ganze Kraft zuſammennehmen, um den 
Balken wieder vorzulegen. Mit Herzklopfen wartete ſie darauf in der 
Hütte, bis der Schritt der Wache zurückkam und abermals in der Ferne 
verklang. Dann huſchte ſie heraus und ins Dorf zurück. Gleichmütigen 
Geſichts ſetzte ſie ſich mit ihrer Spindel in den Kreis der Mägde, die ihre 
Abweſenheit kaum bemerkt hatten. Aber nachts auf ihrem Lager konnte 
ſie vor Erregung kein Auge ſchließen. Ehe der Morgen graute, erhob ſie 
ſich lautlos von ihrer Streu und eilte fliegenden Schritts zur Hütte an der 
Pforte zurück. Sie brauchte nicht lange zu warten, da klang aus dem 
Walde in der Tiefe dreimal der ſchrille Ruf eines Käuzchens herauf. 
Wieder ließ ſie den Schritt des Poſtens vorüberwandern und noch einmal 
zurückkehren. Dann erſt hob ſie den Balken von der Tür. Draußen ſtand 


2 


15 


Askolt, an die Mauer geſchmiegt. Stoßweiſe ging ihm der Atem, aber 


ſeine Augen brannten in einem grimmigen Frohlocken. Wenig ſpäter 
ſtand er wieder in ſeiner Werkſtatt und ſchwang den Hammer wie ſonſt. 
Aber das Schwert, das er diesmal ſchmiedete, ſollte keine Keltenwaffe ſein! 

Wieder waren mehrere Wochen ins Land gegangen. Früh miſchte der 
Herbſt ſeine bunten Farben ins dunkle Buchengrün zu Füßen der Burg. 
Sorgſam hatte Askolt die Tage bis zur Nacht der Entſcheidung gezählt. 
Wenn es nach Tius Willen war, ſollte es auch die Nacht der Ver- 
geltung ſein! ; 

Später als fonft hatte er ſich diesmal auf fein Lager geworfen. Reglos 
ruhte er, alle Sinne ins Dunkel geſpannt. Vor dem Kammerfenſter zog 


lichtes Gewölk am halben Mond vorüber, und über den Bergen in der, 


Weite ſtand das ewige Lied der Wälder. Da hallte von fern, vom Burg⸗ 
tore her, der dumpfe Ton des Wächterhorns herüber. Wie ein geängſtigtes 
Tier brüllte es wieder und wieder durch die Nacht. Im Dorfe nahmen 
andere Hörner den Weckruf auf und gaben ihn weiter. Die Männer in 
den Schmiedehütten fuhren aus dem Schlafe auf und griffen nach ihren 
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360 Waffen. Im Laufſchritt eilten ſie der Tormauer zu. Askolt ſchloß ſich 
ihnen an. Durch den inneren und mittleren Mauerring gelangten ſie 
an den Außenwall. Kampfgeſchrei ſchallte ihnen von dort entgegen. Sie 
ſprangen auf den Wehrgang hinauf. Der Burgberg draußen wimmelte 
von dunklen Geſtalten. Speere knallten gegen die Steinwand, Pfeile 

965 praſſelten in das Flechtwerk der Bruſtwehr. Immer neue Scharen von 
Angreifern tauchten aus der dunklen Tiefe herauf. Balken trugen manche, 
um ſie über den Graben zu ſchieben, Baumſtämme, um ſie an die Mauer 
anzulegen. Haß und Hohn ſchrien die Verteidiger aus ihrer ſicheren Höhe 
auf die Stürmenden hinunter. 


30 Askolt löſte ſich aus dem Getümmel und glitt zurück. Durch beide 
Innentore gelangte er wieder aufs Burgfeld. Haufen nachdrängender 
Kelten kamen ihm entgegen, die ihn für einen eilenden Boten halten 
mochten. Vor dem Dorfe bog er ab und lief der Stelle zu, wo er die kleine 
Pforte wußte. Aber dicht vor dem Mauerwall ſtutzte er: der Wehrgang 

375 an der Pforte war von einer ſtarken keltiſchen Mannſchaft beſetzt. Askolt 
ſtand einen Augenblick wie gelähmt: an dieſem letzten Hindernis ſchien 
der ganze Plan zu ſcheitern. Doch gleich darauf hatte er ſich gefaßt. Mit 
erhobenem Schwert eilte er auf den Mauerwall zu: „Alles zur Verſtärkung 
nach vorn an die Tormauer!“ ſchrie er hinauf; „der Feind dringt in die 

380 Burg ein!“ Unſchlüſſig ſahen ſich die Kelten an. In der Ferne be- 
gannen wieder die Hörner zu rufen; verſtärktes Kampfgetöſe drang her⸗ 
über. Da ſprangen die Leute vom Wehrgang herab und eilten davon. 
Askolt lief eine Strecke mit, dann tauchte er in die Finſternis zurück. An 
der Pforte ſtanden noch zwei Poſten. Er ſprang ſie jäh aus dem Dunkel 

385 an, warf den einen mit einem Fußtritt zu Boden, ſtieß dem andern fein 
Schwert in die Bruſt, warf ſich wieder über den erſten und ſchmetterte ihm 
ſeine Axt über den Schädel. Dann öffnete er die Pforte und ſpähte in 
die Tiefe. Schleichende Schritte kamen den Berg herauf, ſchattenhaft 
tauchten ein paar Geſtalten aus der Nacht empor. „Hierher!“ rief Askolt 

390 mit gedämpfter Stimme. Auf dem Wehrgang in der Nähe wurden kel⸗ 
tiſche Rufe laut, Wächter eilten herzu. Aber ſie kamen zu ſpät. Einen 
ehernen Ring bildeten die erſten der eingedrungenen Germanen um die 
Pforte, und die gegen ihn anſprangen, ſprangen in den Tod. Immer 
mehr Krieger quollen durch das Tor herein. Sie ordneten ſich zum Keil 

3% und ſtießen, von Askolt geführt, quer durch das Burgfeld zur Tormauer vor. 


Hier wogte ein erbitterter Kampf. Wohl war es einzelnen Angreifern 
gelungen, von außen her die Burgmauer zu erſteigen, aber ſie waren gleich 
wieder heruntergeworfen worden. Die Kelten fühlten ſich ihres Sieges 
ſicher. Da traf ſie, völlig unerwartet, der Stoß der eingedrungenen Ger⸗ 

300 manen in den Rücken. Verwirrt wandten ſie ſich gegen die neue Gefahr. 
Das nutzten die Sturmſcharen drunten zu abermaligem Anlauf mit ver⸗ 
doppelter Kraft. An vielen Stellen zugleich faßten ſie jetzt Fuß auf dem 
Mauerwall und drängten ins Burgfeld hinunter. Die Kelten ſahen ſich 
von allen Seiten umfaßt. Zu dichter Maſſe zuſammengekeilt, waren ſie 
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unfähig, ſich zu wehren. Die germaniſchen Schwerter hielten ein er— 
barmungsloſes Gericht. 

Als das Licht des neuen Tages heraufdämmerte, ſammelten vor dem 
Burgdorf die Führer der Germanen ihre Gefolgſchaften. Nun die keltiſche 
Königsburg gefallen war, konnte die Beſetzung der offenen Dörfer im 
Hinterlande keine Schwierigkeiten mehr bereiten. ö 

Inmitten ihrer Sippengenoſſen, im Ringe der Schilde und Schwerter, 
hing Inghild am Halſe ihres Vaters und weinte vor Glück. Auch dem 
Alten waren die Augen feucht. Sanft löſte er die Hände der Tochter von 
ſeiner Bruſt und fügte ſie in Askolts Rechte. „Eben da ich mein Kind 
gefunden habe, ſoll ich es wieder verlieren“, ſchalt er gerührt. „Nimm ſie 
denn hin. Da drüben“ — mit einer weiten ſtolzen Armbewegung wies er 
nach Süden — „da drüben ſuchen wir uns zuſammen eind neue Heimat!“ 


Auswertung. 


Unſere Erzählung führt uns in die „Späte Urgermaniſche 
Zeit“, in die ſogenannte „Eiſenzeit“ ein. Sie gibt uns Gelegenheit, die 
vorgeſchichtliche Gewinnung, Verarbeitung und 
Verwendung des Eiſens zu behandeln, ferner die Kelten als 
ſüdweſtliche Nachbarn der Germanen zu kennzeichnen und ſchließlich die 
Verſchiebung der germaniſchen Weſtgrenze in den Jahr- 
hunderten vor der Zeitwende aufzuzeigen. 

Wir gehen zunächſt auf die Klimaverſchlechterung ein, die am Beginn 
unſerer Erzählung angedeutet iſt. Seit Menſchengedenken, ſo klagen die 


410 


vom Thing heimkehrenden Bauern 16f., find die Sommer immer kälter und 


regneriſcher geworden. Die Folgen ſind für die Landwirtſchaft ſehr be— 
denkliche. Der Grundwaſſerſpiegel ſteigt, die Flüſſe führen häufig Hoch- 
waſſer und treten über ihre Ufer 7. Saures Gras dringt in die Wieſen 
ein 18, die Weiden auf den Hochflächen werden zu Hochmooren. Das Vieh 
findet nicht mehr genug Nahrung. Notſchlachtungen ſind die unausbleib⸗ 
liche Folge !D. Hinzu kommt, daß auch der Eichenwald zu kränkeln und 
abzuſterben beginnt?! und die Eichelmaſt für die Schweine zurüdgeht 23. 
An die Stelle der Eiche, die als Schönwetterbaum Jahrtauſende lang der 
nordiſchen Landſchaft ihr kennzeichnendes Gepräge gab, tritt nun die Buche 
als herrſchender Baum eines kühleren und feuchteren Klimas 21. 

Auch Weizen und Hirſe, ſeit Urväterzeiten die wichtigſten Getreidearten 
der nordiſchen Bauern, wollen nicht mehr recht gedeihen. Man ſucht ſich 
zu helfen, indem man in ſteigendem Maße zum Anbau des anſpruchs⸗ 
loſeren Roggens übergeht, der in jener Zeit in Nordeuropa bekannt wird. 
Aber Mißwachs und Nahrungsmittelnot laſſen ſich dadurch nicht beheben. 
Der ererbte Lebensraum reicht zur Ernährung der Menſchen nicht mehr 
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aus. Es kommt zu Streitigkeiten um Acker und Weiden innerhalb der 
Mark- und Gaugenoſſenſchaften 75, bis ſich bald hier, bald dort ein Volk ge⸗ 
zwungen ſieht, in gewaltſamem Ausgriff über die Grenze ſein Siedlungs⸗ 
gebiet auf Koſten der Nachbarn zu erweitern. 

Welches die eigentlichen Urſachen dieſer Witterungsverſchlechterung ge— 
weſen ſind, wiſſen wir nicht. Die Forſchung hat lediglich feſtſtellen können, 
daß ſie etwa um 800 v. Zw., alſo am Ende der Bronzezeit, einſetzte und 
mit gewiſſen Schwankungen mehrere Jahrhunderte hindurch anhielt. Die 
Schönwetterzeit, die dem nordiſchen Menſchen ſeit der mittleren Steinzeit 
ein verhältnismäßig leichtes und ſorgenloſes Daſein bereitet hatte, wich 
einem kälteren Klima, das ſeinen Tiefpunkt etwa um 500 v. Zw. fand. 
Die Bauern der norddeutſchen Ebenen, die bislang unter den klimatiſchen 
Verhältniſſen etwa der heutigen Oberrheiniſchen Tiefebene geſät und ge— 
erntet hatten, ſahen ſich allgemach einer Witterung preisgegeben, die den 
Bedingungen des heutigen Skandinavien entſprach. Eine klimatiſche Ver— 
ſchiebung um etwa 4 Breitengrade aber mußte dem geſamten Leben der 
nordiſchen Bauernvölker ſchwere Erſchütterungen bereiten. Der gleich— 
mäßige und ruhige Fluß der Urgermaniſchen Zeit, der im Bronzealter ſeine 
heitere Höhe erreicht hatte, lief ſeinem Ende zu; eine andere Zeit wuchs 
herauf, die den Völkern andere Schickſale ſchenkte, ernſt und ſchwer wie 
der Himmel, der über ihnen hing. 

Den veränderten Witterungsverhältniſſen mußten ſich die Nordleute auch 
mit ihrer Kleidung anpaſſen. Der leichte, ärmelloſe Leinenkittel der Stein⸗ 
und Bronzezeit, der die Beine unbekleidet ließ, war ſelbſt im Sommer 
nicht mehr warm genug. An ſeine Stelle trat der mit Armeln verſehene 
längere Rock 155, und darunter wurde eine lange Hofe getragen, die hin- 
fort für die germaniſchen Männer zu einem bezeichnenden Kleidungsſtück 
wurde 14. Auch der Mantelumhang 15, immer noch aus einem Stück ge⸗ 
webt und unter dem Halſe durch eine Gewandnadel zuſammengehalten 165, 
wurde jetzt länger und ſchwerer als in früheren Zeiten. 


Vielleicht geſchah es nicht zuletzt unter der Wirkung des ſchlechteren 
Wetters, daß die nordiſchen Menſchen von der ſpäteren Bronzezeit an auch 
ihre Häuſer anders bauten als ehedem. Man konnte ſich nicht mehr ſo 
viel im Freien beſchäftigen, und auch der Aufenthalt im offenen Vor— 
raum des Hauſes wurde ungemütlich. So ſchloß man die Giebelſeite mit 
einer Wand (vgl. die Angaben der vorigen Erzählung!) und gewann auf 
dieſe Weiſe gleichzeitig einen kleineren Innenraum für wirtſchaftliche 
Zwecke. 

Zu dieſer Zeit hat nun noch ein neues Metall auf die Werkformen und 
Lebensgewohnheiten der nordiſchen Völker ſtark umgeſtaltend gewirkt. Das 
Eiſen iſt in der Menſchheitsgeſchichte zuerſt um 1500 v. Zw. in Agypten 
feſtſtellbar. Vermutlich iſt die Kunſt ſeiner Gewinnung und Verarbeitung 
in den Ländern des öſtlichen Mittelmeers entwickelt worden. Von dort iſt 
es über Italien zu den Völkern des Alpengebiets und weiter zu den Ger- 
manen gelangt. Das Wort „Eiſen“ iſt illyriſcher Herkunft. Es iſt aller⸗ 
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dings nicht ausgeſchloſſen, daß die nordiſchen Menſchen, deren Bronze— 
ſchmiedekunſt auf ſo bewunderungswürdiger Höhe ſtand, das Eiſen aus 
dem überall vorkommenden Raſeneiſenſtein auch ſelbſtändig ſchmelzen und 
ſchmieden gelernt haben. 

In der erſten Hälfte des letzten Jahrtauſends v. Zw. ſtellte der neue 
Werkſtoff im europäiſchen Norden noch eine Seltenheit dar; er wurde 
deshalb nur zu kleineren Gegenſtänden wie Gewandnadeln, Ringen u. ä. 
verarbeitet. Er hat auch die Bronze nur langſam und nie völlig zu ver— 
drängen vermocht; zum mindeſten für die Herſtellung von Schmuck- 
geräten iſt dieſe vermöge ihrer Bildſamkeit und leuchtenden Schönheit 
dem neuen Metall immer überlegen geblieben 206. Doch hatte das Eiſen⸗ 
den großen Vorzug, daß ſein Erz nicht aus fernen Ländern eingeführt zu 
werden brauchte 195. So gewann es eine raſch wachſende Bedeutung. Man 
hat ſich deshalb daran gewöhnt, die Zeit von 800 bis zur Zeitwende, in 
der das neue Metall zum herrſchenden Werkſtoff wurde, als „Eiſenzeit“ 
zu bezeichnen. Doch iſt dieſe Zeiteinteilung eigentlich keine ganz zu— 
treffende. Denn das Eiſen hat in der Folgezeit an Bedeutung für die 
Menſchheitskultur ja nicht eingebüßt, ſondern ſtändig zugenommen. 
Und wenn wir bedenken, daß in der Gegenwart faſt alle Gegenſtände um 
uns her Eiſen enthalten oder zum wenigſten mit Hilfe des Eiſens her— 
geſtellt worden ſind, dann könnten wir unſere heutige Zeit entſchieden mit 
noch mehr Berechtigung als „eiſernes Zeitalter“ bezeichnen als jene letzten 
8 Jahrhunderte v. Zw. 

Über die Gewinnung und Verarbeitung des Eiſens in 
vorgeſchichtlicher Zeit können wir unſerer Erzählung mancherlei ent— 
nehmen 216ff. Allerdings ſtellt der Schmelzofen, an dem Askolt in der Kelten⸗ 
burg arbeitet 2, ſchon eine vorgeſchrittene Form feiner Art dar (Abb. 8). 
Die früheſten Schmelzöfen ſahen einfacher aus, beſtanden aus kleinen 
Erdgruben, die mit Lehm und Steinen rundlich übermauert waren. Doch 
war der Schmelzvorgang ſelber ungefähr der gleiche. In einem Holz- 
kohlenfeuer wurde das Metall aus dem Erz niedergeſchmolzen. Die dabei 
erzielten Temperaturen waren noch nicht ſehr hoch, ſchwankten zwiſchen 
700 und 1000 Grad. Der eigentliche Schmelzpunkt des Eiſens aber liegt 
erſt um 1500 Grad. So konnte man alſo flüſſiges Eiſen noch nicht 
erzeugen. Was man gewann, war eine dickliche Maſſe von teigiger Be- 
ſchaffenheit, die langſam von der Schlacke abtropfte und ſich am Grunde 
des Ofens als zähflüſſige „Luppe“ anſammelte. Dieſer Schmelzvorgang 
dauerte etwa 2 Tage und war nach unſern heutigen Begriffen ziemlich 
unergiebig. Denn der Eiſengehalt der übriggebliebenen Schlacken, die als 
nutzlos weggeworfen wurden, betrug meiſt noch über 50 %, dagegen war 
das gewonnene Eiſen wieder ſtark ſchlackenhaltig. Gußeiſen in unſerm 
heutigen Sinne alſo verſtanden die vorgeſchichtlichen Schmiede noch nicht 
zu erzeugen. Alle eiſernen Gegenſtände, die uns aus jener Zeit über- 
kommen find, mußten mühſam von Hand geſchmiedet werden ?35f. Das iſt 
dann übrigens noch 2 Jahrtauſende ſo geblieben. Eigentlich flüſſiges Eiſen 
herzuſtellen, iſt erſt im 18. Jahrhundert mit Hilfe der neuzeitlichen Hoch⸗ 
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djen gelungen, die mit entgaſter Steinkohle (Koks) geheizt werden und in 
denen durch Zufuhr von vorgewärmter, ſtark ſauerſtoffhaltiger Luft die 
nötige Hitze erzeugt wird. Unſer heutiges „Zeitalter der Maſchinen“ iſt 
alſo ein Ergebnis erſt dieſer neuen Kunſt der Eiſenaufbereitung, zu der 
die vorzeitlichen und mittelalterlichen Menſchen nach dem Stande ihrer 
Schmelzofentechnik noch nicht fähig waren. 

Um ſo mehr müſſen wir die Kunſt der vorzeitlichen Eiſenſchmelzer 
bewundern, die bereits ein Verfahren erfunden hatten, an dem zwei Jahr— 
tauſende kaum etwas zu verbeſſern wußten. Und nicht minder aner- 
kennenswert iſt die Fertigkeit der nordiſchen Eiſenſchmiede, die das ſpröde 
Metall mit unzureichendem Werkzeug ihrem geſtaltenden Willen gefügig 
zu machen verſtanden. Das war freilich damals ein außerordentlich lang— 
wieriges Verfahren. Das unreine Eiſen mußte unzählige Male im Schmiede, 
feuer geglüht?%, im kalten Waſſer abgeſchreckt?71 und mit den ſchweren 
Handhämmern bearbeitet werden??7, bis es von der ihm anhaftenden 
Schlacke befreit war ?“. Dabei nahm es dann gleichzeitig fo viel an Kohlen⸗ 
ſtoffgehalt an, daß das weiche Schmiedeeiſen langſam zu hartem Stahl 
wurde 272. Doch werden die damals erzeugten Waffen nicht immer unſern 
heutigen Anſprüchen genügt haben. Es iſt uns überliefert, daß die Krieger 
nach dem Kampf ihre verbogenen Eiſenſchwerter (Abb. 5) oft wieder 
gerade richten mußten. Und doch waren alle Eiſenwaffen koſtbar, gute 
Schwertklingen vor allem ein viel beneideter Beſitz. Sänger trugen ihren 
Ruhm durch die Lande, und ihre Eigentümer gaben ihnen Namen wie 
lebenden Weſen und hielten fie hoch in Ehren?“ . Kein Wunder, daß kunſt⸗ 
volle Schwertſchmiede ſehr geſucht waren, und daß der Volksglaube ihnen 
oft übernatürliche, geheimnisvolle Fähigkeiten zuſchrieb?“9. Manche alte 
Schwert⸗ und Schmiedeſage, wie das Wieland- und Nibelungenlied, weiß 
heute noch davon zu berichten. 

Tüchtige Eiſenſchmiede waren auch die ſüdlichen Nachbarn der Germanen, 
und zwar nicht nur die Illyrer, die wir in der vorigen Erzählung kennen⸗ 
lernten, ſondern auch die Kelten, mit denen wir in unſerer neuen Er⸗ 
zählung Bekanntſchaft machen. Wir hörten von ihnen ſchon früher einmal, 
als wir von den indogermaniſchen Wanderzügen ſprachen. Damals er⸗ 
fuhren wir, daß gegen Ende des 3. Jahrtauſends v. Zw. ein Teil der aus⸗ 
wandernden thüringiſchen Schnurmuſterleute nach Südweſtdeutſchland ge⸗ 
zogen war und ſich der dort anſäſſigen Vorbevölkerung als Herrenſchicht 
aufgelagert hatte. Beide Bevölkerungsteile verſchmolzen miteinander, und 
auf dieſe Weiſe entſtanden im 2. Jahrtauſend die Urkelten, alſo zu der⸗ 
ſelben Zeit und auf ähnliche Weiſe, wie nördlich von ihnen die Urgermanen 
entſtanden ſind. Die Hinterlaſſenſchaft dieſer frühen Kelten iſt heute noch 
in der Kultur der ſogenannten „ſüddeutſchen Hügelgräberbronzezeit“ er⸗ 
kennbar; ſie umfaßt das Gebiet von Oſtfrankreich bis zum Bayriſchen Wald 
und vom Nordrande der Alpen bis nach Kaſſel. Hier alſo haben die Ur⸗ 
kelten Jahrhunderte hindurch als friedliche Bauern gelebt. Ihre am 
weiteſten nach Norden vorgeſchobenen Teile kamen in der erſten Hälfte des 
letzten Jahrtauſends v. Zw. (alſo in der „Hallſtattzeit“) mit den Germanen 
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in Berührung, die während dieſer Zeit jtetig nach Südweſten drängten 
und etwa um 500 v. Zw. die Gegend des heutigen Siegerlandes erreichten. 
Zu dieſer Zeit (alſo zu Beginn der ſogenannten „La 
Téne⸗Zeit“) ſpielt demnach unſere Erzählung. 

Stellen wir nun alles das zuſammen, was wir unſerer Erzählung über 
die Kelten und ihre Lebensweiſe entnehmen können! Da erfahren wir 
zunächſt von einem mächtigen keltiſchen Gauhäuptling 17 f. Er iſt der 
„Herr des Eiſens“, der unſerer Geſchichte ihren Namen gegeben hat. 
Schon hier fällt uns ein Unterſchied zu den germaniſchen Verhältniſſen 
auf. Denn die Germanen lebten miteinander als freie Bauern. Einer 
hatte jo viel Rechte wie der andere; und die Häuptlinge, die ihren Sippen⸗ 
und Völkerſchaftsverbänden vorſtanden, hatten zwar mancherlei Pflichten 
(ſo mußten ſie die Dorf- und Gerichtsverſammlungen leiten und im Kriege 
die bewaffnete Mannſchaft ihres Gebietes ſammeln und dem Heere zu— 
führen), aber viel mehr Rechte als die übrigen Bauern hatten ſie nicht. 
Die keltiſchen Gaufürſten dagegen herrſchten eigenmächtiger über ihrem 
Land. Wir erkennen das noch heute an den Überreſten der ſtarken Bur- 
gen, die ſie ſich von ihren Untertanen bauen ließen, und an den rieſigen 
Grabhügeln 320, die ihnen meiſt in der Nähe ihrer Herrſchaftsſitze er- 
richtet wurden und die ebenfalls gewaltige Arbeitsleiſtungen darſtellen. 
Die Burgen lagen gewöhnlich auf hohen kahlen Bergkuppen 125 und waren 
durch Mauern und Tortürme 127 und an weniger ſteilen Stellen meiſt noch 
durch weitere Mauerringe mit Gräben davor geſchützt 304. Sie waren alſo 
ſtarke Verteidigungsanlagen, und die Germanen haben ſie in vielen Fällen 
auch nicht mit ſtürmender Hand genommen, ſondern in den Tälern ſeit⸗ 
wärts herum umgangen, ſo daß die Kelten ſie notgedrungen ſchließlich von 
ſelber räumen mußten. 

Eine ganze Kette ſolcher Burgen zog ſich ſüdlich der Sieg auf den Nord— 
höhen des Weſterwaldes entlang, alſo in der Gegend, in der unſere Er— 
zählung ſpielt. Ihre weiten Wallringe ſind heute noch im Gelände er— 
kennbar. Am bekannteſten iſt die von Rittershauſen, 15 km nördlich 
Dillenburg. Dieſe Burgen ſollten dort die Grenze gegen die andrängenden 
Germanen ſichern, vor allem aber das dahinterliegende Land ſchützen, in 
dem ſich viel wertvolles eiſenhaltiges Geſtein fand (und heute noch findet). 
Denn die Keltenfürſten jener Gegend waren nicht nur „Landesherren“, 
ſie waren auch Beſitzer von Eiſengruben, Schmelzhütten und Schmieden, 
alſo „Großinduſtrielle“ in unſerm heutigen Sinne 209. Reſte von Eiſen⸗ 
ſchmelzöfen innerhalb einer Burgumwallung ſind z. B. in Rittershauſen 
gefunden worden. Der Reichtum dieſer keltiſchen Gaufürſten und der 
Prunk ihrer Hofhaltung geht aus den vielen ſchönen Waffen und Schmuck— 
gegenſtänden aus Eiſen, Bronze und Gold hervor, die man bei ihren 
Leichen unter den großen Grabhügeln fand. Sie ſind z. T. auf kunſtvolle 
Weiſe und in verſchwenderiſcher Pracht mit Tier- und Menſchengeſtalten 
geſchmückt und vermutlich von beſonderen „Hofſchmieden“ eigens für den 
Gebrauch des Fürſten angefertigt worden (Abb. 2). Oft mögen hier vom Aus⸗ 
lande her eingewanderte Meiſter am Werke geweſen ſein, denn bei vielen 
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ihrer Arbeiten, ihren Schalen, Ringen und Zierſtücken, glaubt man grie— 
chiſche oder ſkythiſche Einflüſſe zu erkennen. 

Gegenüber dieſem Keltenprunk, der für die ſogenannte „La Téne-Zeit“ 
bezeichnend iſt, erſcheint die gleichzeitige ger maniſche Werk- und 
Lebensweiſe, nach den Funden aus norddeutſchem Gebiet zu urteilen, 
dürftiger. Aber es wäre verkehrt, wenn man — wie vielfach geſchehen — 
daraus ſchließen wollte, daß die durchſchnittliche Lebenshaltung des ganzen 
germaniſchen Volkes ärmlicher und roher geweſen ſei als die ſeiner ſüd— 
lichen Nachbarn. Richtig iſt vielmehr, daß die Germanen ſo ſtarke geſell—⸗ 
ſchaftliche Unterſchiede zwiſchen Fürſten und Untertanen, wie ſie bei den 
Kelten beſtanden, nicht gekannt haben, ſondern daß ſie als ſchlichte, aber 
freie Bauern dahinlebten wie ihre Väter und ſich damit zufrieden gaben, 
den Gegenſtänden ihres täglichen Gebrauchs einfache und klare Zweck— 
formen zu geben. 

Wir erkennen dieſe ſachliche und vernünftige Geſtaltgebung an all den 
zahlreichen Gegenſtänden, die uns aus der germaniſchen Eiſenzeit erhalten 
find: an den Schwertern 201, Dolchen, Axten, Lanzenſpitzen 202, Schildbuckeln 
und ⸗beſchlägen 203, aber auch an Schmuck- und Gebrauchsgeräten wie Arm-, 
Bein- und Halsringen, Nadeln, Fibeln 205 und Meſſern, ja ſogar an den 
Gerätſchaften zur Körperpflege wie Raſiermeſſern (Abb. 4), Haarzangen 
(Abb. 3), Ohrlöffeln, Kopfkratzern und ähnlichem. Übrigens weiſen viele 
Gegenſtände aus keltiſchen Werkſtätten ganz ähnliche Formen auf, ſo daß 
es dem Vorgeſchichtsforſcher nicht immer ganz leicht fällt feſtzuſtellen, ob 
ſeine Funde germaniſcher oder keltiſcher Herkunft ſind. Ein echt keltiſcher 
Männerſchmuck aber war der „Wendelrin g“ 159, 208, jo genannt, weil 
er oft aus einem gedrehten Bronzeſtab hergeſtellt wurde; er iſt um den 
Hals getragen worden, war gewöhnlich an einer Seite offen und beſaß 
hier petſchaftartig verdickte und verzierte Enden (Abb. 1). Was ferner die 
keltiſche Kultur von der gleichzeitigen germaniſchen beſonders deutlich 
unterſchied, das waren ihre Grabgebräuche. Denn die Kelten pfleg⸗ 
ten ihre Toten regelmäßig zu beſtatten noch zu einer Zeit, in der bei den 
Germanen ſchon die Leichenverbrennung allgemein üblich geworden war. 

Alle die oben erwähnten Gegenſtände kommen in den verſchiedenſten 
Formen vor, wie Gewohnheit oder Zeitmode ſie vorſchrieben. Aber weil 
die Mode damals doch noch nicht ſo raſch wechſelte wie heutzutage, kann 
der Forſcher jetzt in vielen Fällen auf Grund der bloßen Geſtalt der Ge- 
genſtände beſtimmen, aus welcher Zeit ſie ſtammen. Im Schulunterricht 
werden wir auf die eiſenzeitliche Formenlehre nicht näher eingehen. Aber 
vielleicht bietet ſich bei einem Muſeumsbeſuch Gelegenheit, die Schüler 
etwa auf die Entwicklung der eiſenzeitlichen Gewandnadel aufmerkſam zu 
machen. Dann kann man auch Begriffe wie „Hallſtatt⸗““ und „La 
Tene⸗Zeit“ einführen, von denen die erſtere die frühe Eiſenzeit bis 
500 und die letztere die ſpäte Eiſenzeit bis zur Zeitwende umfaßt. Freilich 
ſind dieſe Namen gerade für die Kennzeichnung von Werkformen des 
nordiſchen Kreiſes ſchlecht zu gebrauchen, weil ſie von nichtgermaniſchen 
(illyriſchen bzw. keltiſchen) Fundorten abgeleitet find. Deshalb hat ſich 
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die im „Reichsbund für Deutſche Vorgeſchichte“ geeinte Vorgeſchichts— 
forſchung neuerdings entſchloſſen, für die nordiſchen Lebensſtufen andere 
Bezeichnungen zu verwenden, auf die wir ſpäter noch zu ſprechen kommen 
werden. 

Werfen wir abſchließend noch einen Blick auf die weiteren Schick— 
ſale der Kelten währenddes letzten Halbjahrtauſends 
v. Zw.! Gerade in dieſer Zeit erlebte das Keltenvolk in einem kurzen 
glänzenden Aufſtieg den Höhepunkt ſeiner ganzen Geſchichte. Vielleicht 
waren es die mächtigen keltiſchen Gaufürſten, die ihre Krieger, die bislang 
ſeßhafte Bauern geweſen waren, zu ſo weiten Wanderungen und kühnen 
Waffentaten aufriefen und mitriſſen. Ein erſter derartiger Zug ging um 
500 v. Zw. vom öſtlichen Frankreich aus in den Südweſten und Süden des 
Landes und ſchließlich über die Pyrenäen nach Spanien hinein, auch über 
das Meer nach England hinüber. Überall ſetzten ſich die Kelten als Herren 
über die unterworfenen Vorbewohner jener Gebiete, die damit zum erſten— 
mal in der Geſchichte eine Zufuhr indogermaniſchen, alſo nordiſchen Blutes 
erhielten. Wenig ſpäter brechen andere keltiſche Stämme über die Alpen 
in Oberitalien ein und erobern ſchließlich (387 v. Zw.) ſogar Rom, das ſich mit 
ſchwerem Löſegeld loskaufen muß. Dabei geſchah es, wie die Sage erzählt, 
daß der Keltenkönig beim Abwiegen des Goldes höhniſch zuletzt ſein 
Schwert noch mit als Gewicht auf die Waagſchale warf: „Wehe den Be— 
ſiegten!“ Ungefähr gleichzeitig drangen andere keltiſche Scharen in Schleſien 
und Böhmen ein. Hier wurde der keltiſche Stamm der Bojer anſäſſig. 
„Bojohaimum“ (Böhmen) — Heim der Bojer heißt das Land noch bis auf 
den heutigen Tag. 5 

Immer weiter ſtießen die ſtreitbaren Keltenſcharen nach Oſten vor. Aus 
Oſterreich verdrängten ſie die Illyrer, die dort noch wohnten und deren 
Reſte nun in den weſtlichen Bergen der Balkanhalbinſel Zuflucht ſuchten 
(vgl. S. 91). Keltiſche Stämme werden in Ungarn ſeßhaft und prallen 
bald danach auf das ſtarke makedoniſche Reich Alexanders des Großen 
auf. Der hat einmal, ſo wird erzählt, ein paar keltiſche Geſandte zu Tiſch 
geladen. „Was fürchtet ihr am meiſten?“ fragt er ſeine Gäſte und er— 
wartet natürlich, daß ſie ihm ſeinen eigenen Namen nennen. Aber „Nichts, 
als daß vielleicht der Himmel einfallen könnte“, antworten ihm die 
trotzigen Geſellen. Ein keltiſcher Wandertrupp wird ſogar bis nach Klein— 
aſien verſchlagen und gründet dort den Stammesverband Galatien, in deſſen 
Bezeichnung der Name der Kelten noch erkennbar iſt. Der „Brief des 
Paulus an die Galater“ hat den Namen bis heute lebendig erhalten. 

Das waren gewaltige Räume, über welche die keltiſchen Wanderungen 
hinweggingen. Aber alle dieſe Wanderſcharen, die ſich vom angeſtammten 
Heimatboden und vom Blut ihrer Volksgemeinſchaft löſten, um in der 
Ferne ein trügeriſches Glück zu ſuchen, erlitten am Ende das gleiche 
Schickſal wie zwei Jahrtauſende früher die indogermaniſchen Auswanderer 
und in der Folgezeit ſo viele germaniſche Stämme: ſie wurden von über⸗ 
legenen Feinden doch ſchließlich einmal zuſammengehauen oder gingen in 
fremdem Blute unter. Die keltiſchen Stämme aber, die Frankreich er- 
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obert und ſich dort einen wenigſtens lockeren Zuſammenhang mit dem alten 
Volksboden bewahrt hatten, gingen in erſchreckend kurzer Zeit in der ſie 
überfremdenden römiſchen Kultur auf. In nur acht Jahren (58 bis 
50 v. Zw.) hat Caeſar alle keltiſchen Stämme im heutigen Frankreich — 
„Gallier“ nannten ſie die Römer — unterworfen, indem er ſich ihre Un⸗ 
einigkeit zunutze machte und einen Gaufürſten immer gegen den andern 
ausſpielte. Schon ſtand er am Rhein und gedachte, die ſieggewohnten 
römiſchen Feldzeichen auch ins jenſeitige Land hineinzutragen, da ſtieß er 
auf ein anderes Volk: auf die Germanen, die ihm an dieſer Stelle 
Halt geboten. Sie waren äußerlich von den Kelten wenig verſchieden, 
waren hochgewachſen und hellfarbig wie jene, und auch ihre Bewaffnung 
war von ähnlicher Art. Aber wir erleben hier wieder einmal ungemein 
eindrucksvoll, daß es die Raſſenſeele iſt, die geſchichtsbildend wirkt. Und 
ſo iſt denn die Grenze zwiſchen Germanen und Kelten, wie ſie damals 
beſtand, auch zur Grenze zwiſchen Germanen und Römern geworden. 

Es hätte leicht anders kommen können. Wenn zu Caeſars Zeit rechts 
vom Rhein noch keltiſche Stämme geſeſſen hätten wie durch zwei Jahr— 
tauſende vorher, dann wäre der römiſche Siegeszug aller Wahrſcheinlichkeit 
nach erſt in Oſtdeutſchland zum Stehen gekommen. Aber inzwiſchen hatte 
ſich das völkiſche Bild im Südweſten Deutſchlands entſcheidend geändert. 
Die Kelten hatten ihr Siedlungsgebiet zwiſchen Rhein und Saale all- 
mählich vor den unabläſſig ſüdwärts vorſtoßenden Germanen räumen 
müſſen. Sie hatten das nicht widerſtandslos getan. Eine neue Kette von 
Sperrburgen hatten ſie errichtet, die ſich vom Hunsrück über Taunus und 
Rhön bis zu den Höhen ſüdlich des Thüringer Waldes herüberzog. Im 
Altkönig bei Homburg und in dem Kleinen Gleichberg bei Römhild unweit 
Hildburghauſen erkennen wir heute noch die mächtigſten dieſer Wehr- 
anlagen. Aber ſie haben den germaniſchen Anſturm doch auf die Dauer 
nicht aufhalten können. Immer ſtärker drängten vom Norden, haupt⸗ 
ſächlich in den Flußtälern entlang, die Germanen heran. Und im 3. Jahr⸗ 
hundert v. Zw. ſtießen auf einmal noch andere germaniſche Wanderſcharen 
von Nordoſten her, aus den Gebieten an der mittleren und unteren Elbe, 
quer durch keltiſches Land nach Weſten vor. Sie brachen nicht durch die 
neue keltiſche Sperrburgenkette hindurch, ſie zogen nördlich an ihr entlang 
bis zum unteren Main, nahmen die fruchtbare Oberrheiniſche Tiefebene 
in Beſitz und von hier aus auch das Land öſtlich davon zwiſchen Main 
und Donau, das die keltiſchen Einwohner, nach Süden in die Alpen aus⸗ 
weichend, eilends vor ihnen räumten. Dieſe kühnen germaniſchen Er⸗ 
oberer waren vom Stamm der Schwaben, die damit das Verdienſt 
haben, dem Südweſten Deutſchlands eine neue Zufuhr nordiſchen und 
diesmal nun ſchon germaniſchen Bluts geſchenkt zu haben. Sie haben ihre 
neue Heimat nicht wieder verlaſſen; treu haben ſie zu ihrer eigenen Art 
geſtanden auch durch das lange ſchwere Vierteljahrtauſend hindurch, in dem 
ihnen der römiſche Zwingherr im Lande ſaß. Sie haben zuletzt das 
fremde Joch wieder abgeſchüttelt und die Wacht an des Reiches Grenze 
gehalten bis auf den heutigen Tag. 


Tafel 9. Altere Eiſenzeit (zur Erzählung: Der Herr des Eijens). 


1. Keltiſcher Halsring . — 2. Keltiſche Prunkfibel /. — 3. Haarzangen . 
— 4. Raſiermeſſer /. — 5. Zweiſchneidiges Langſchwert . — 6. Keltiſche 
Lanzenſpitze /. — 7. Keltiſche Hiebmeſſer 8. — 8. Eiſenſchmelzofen. — 9. Roh⸗ 
eiſenbarren. — 10. Keltiſche längliche Schildbuckel . 


Rude, Deutſche Vorgeſchichte. 
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Aber wir find den Ereigniffen ein gut Stück vorausgeeilt. Von dieſem 
Stoff, ſoweit er über die Tatſachen unſerer Erzählung hinausführt, werden 
wir unſern Schülern in einfachen Schulverhältniſſen wenig bieten können. 
Aber dies wenigſtens ſollen auch ſie verſtehen: daß der Sturm auf die 
Keltenburg, von dem ſie hörten, nur einen kleinen Ausſchnitt bildet aus 
einem viel ſchickſalvolleren Kampfe, in dem — durch das ganze Jahr⸗ 
tauſend v. Zw. — von zwei großen und wehrhaften Völkern um Lebens- 
raum gerungen wurde, und in dem zuletzt das tüchtigere Volk die Grenze 
mit dem Schwert dort abſteckte, wo ſie im weſentlichen heute noch verläuft. 


Die zuſammenfaſſende Überſicht, ſowie ein Nachweis von Anſchluß⸗ 
ſchriften und Anſchauungsmitteln findet ſich am Schluß des nächſten Ab- 
ſchnitts. 
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10. Das Grab des Ahnherrn. 
(Jüngere Eiſenzeit.) 


Ven Oſten wehte ein warmer Wind über das Land und blies den weißen 
Mittagswolken in die geblähten Segel. Der Mann, der im Schatten 
des wilden Birnbaums im Graſe lag, blinzelte unter halbgeſchloſſenen 
Lidern zu ihnen empor. Erinnerungen wuchſen in ihm auf, und er wußte 
nicht, von wannen ſie kamen: Unendlich um ihn dehnte ſich das blaue 
Meer, über das in endloſer Reihe die ſchlanken Boote zogen. Er ſelber 
hockte klein und verloren zwiſchen Frauen und Kindern auf dem Schiffs- 
boden, gegen den die Wellen klopften, und ſah den vielen Männern ins 
Geſicht, deren ſchwere Körper im Takt der Ruderſchläge hin- und wider⸗ 
wogten. War's Traum — war's Wirklichkeit? Grübelnd taſteten die Ge— 
danken in ferne Vergangenheit. 


Pferdegewieher in der Weite ſchreckte den Träumer auf, und jenſeits des 


5 
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Baumes hob noch einer den Kopf aus dem Graſe. Eine Reiterſchar 


tauchte hinter dem nächſten Hügel empor. Die Wächter ſchnellten auf und 
griffen nach Schild und Lanze. 

Ruhig näherten ſich die Berittenen und hielten, als ihnen der Poſten 
entgegentrat. Ihr Führer wandte ſich an den fremdartig ausſehenden 
Mann an ſeiner Seite: „Hier iſt unſer vandaliſches Land zu Ende, und es 
beginnen die Wohnſitze der Burgunden. Mein Auftrag, euch bis zur 


15 


Grenze zu führen, iſt damit beendet.“ Er winkte die Grenzwächter heran: 20 


„Geſandte aus fernem Lande wünſchen euren Fürſten zu ſprechen; gebt 
ihnen Geleit!“ Mit einem Gruß ſprengte er, von ſeinen Leuten ge— 
folgt, von dannen. 

Einer der beiden Burgunden übernahm nun die Führung. Ein Fußpfad 
ſchlängelte ſich nordwärts durch das Odland, das die Wohnſitze der beiden 
germaniſchen Stämme ſchied. In einem breiten Flußtal mit ſumpfigen 
Wieſen und wogenden Schilfwäldern durchquerten ſie an ſeichter Stelle den 
Fluß, den wir heute die „Netze“ nennen. Hinter dem jenſeitigen hohen 
Uferrand wurde der Weg breiter. Viehweiden und Felder ſchoben ſich 
heran, und aus der Ferne grüßten zuweilen die ſtrohgedeckten Häuſer 
dörflicher Siedlungen. Die Strahlen der Sonne fielen ſchon ſchräg, als 
vor ihnen, in einer weiten, fruchtbaren Talmulde, eine ſtattliche Ortſchaft 
auftauchte. 
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Gerimunt, der Fürſt des Burgundengaus, ſtand unter feinen Knechten 
35 auf dem Felde und half mit ſtarkem Arm die letzten Roggengarben auf 
die Wagen laden. Verwundert blickte er auf, als die Reiter ſich näherten 
und vor ihm abſaßen. Ein hochgewachſener Mann von adliger Haltung 
trat auf ihn zu. Er trug das Haar in germaniſcher Weiſe nach der rechten 
Seite herübergekämmt und hier zu einem Knoten gebunden. Aber unge- 
40 wöhnlich wirkte der kurze dunkle Bart, der das bräunliche Geſicht um- 
rahmte. Germaniſch war auch die Kleidung des Fremden: der Armelrock, 
die lange, von einem Leibgurt gehaltene Hoſe und die ledernen Gitter- 
ſchuhe. Aber fremdartig wieder war das viereckige Mäntelchen, das ihm 
auf den Schultern hing und über Bruſt und Rücken in eine längliche 
45 Spitze auslief. a 

„Wir kommen aus weiter Ferne und haben Botſchaft an den Fürſten 
des Landes“, ſagte der Fremde. Gerimunt hob die Hand zum Gruß: „Seid 
willkommen im Lande der Burgunden, willkommen auch in meinem Hauſe, 
deſſen Gäſte ihr ſeid, ſo lange es euch beliebt!“ Er leitete die Ankömmlinge 

50 zu dem Fahrweg hinüber, der nach dem Dorfe führte. 

„Ich hoffe, ihr habt eine gute Reiſe gehabt?“ erkundigte ſich der Fürſt 
höflich. — „Wir zogen zuletzt durch das Land der Vandalen“, erwiderte 
der Fremde; er ſprach eine germaniſche Mundart, aber mit fremdem 
Klang in der Stimme; „ihre Fürſten haben uns freundlich von Gau zu 

55 Gau geleitet bis an die Grenze ihres Landes.“ — „Bringt ihr gute Kunde 
von unſern Nachbarn?“ fragte der Fürſt. — „Trauer herrſcht drüben in 
Höfen und Hütten“, gab der Fremde zur Antwort; „böſe Nachrichten 
brachten Händler aus dem Süden. Die Kimbern und Teutonen, die die 
Vandalen ihre Brüdervölker nennen, ſind in blutigen Schlachten von den 

60 Römern geſchlagen worden. Selbſt Frauen und Kinder hat der grauſame 
Feind nicht verſchont. Die wenigen, die dem Schwerte entrannen, dienen 
jetzt als Hörige unter harten Herren.“ 

Betroffen blickte der Fürſt den Sprecher an, ſorgenvoll ſenkte er das 
Haupt. „Es iſt das Schickſal der Völker, die ihre Heimat verloren“, ſagte 

65 er bekümmert. „Noch nicht ein Menſchenalter iſt es her, da ſaßen die 
Kimbern und Teutonen mit den Vandalen zuſammen gegen Mitternacht 
auf grünem Lande zwiſchen Nord- und Oſtmeer. Seit Urväterzeiten ſaßen 
ſie da, bis eines Tages die See zornig ward und brüllend zum Land herauf— 
geſtiegen kam. Sie ſchluckte die Dörfer und fraß die Menſchen. Da gingen 

70 zuerſt die Kimbern und Teutonen auf ihre Schiffe und fuhren gen Morgen 
und Mittag, bis ſie eine neue Küſte ſchauten. Auf dem Oderſtrome 
ruderten ſie landeinwärts, und als das Jahr ſich neigte, ſtiegen ſie an 
Land und bauten ihre Winterhütten. Im Frühjahr ſäten ſie ein dürftig 
Korn, ernteten im Sommer und wanderten danach mit Weibern und 

75 Kindern längs des Stromes weiter. Von den Keltenvölkern, die am Wege 
wohnten, erbaten ſie Ackerland, aber mit dem Schwerte wies man ſie ins 
Elend. Da kamen ſie zuletzt an den Rand der hohen Schneeberge im 
Mittag, hinter denen das Volk der Römer wohnt. Auch hier warben ſie 
um Freundſchaft und Land zum Siedeln, aber die fremden Statthalter 
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antworteten ihnen mit Hohn und Betrug. Da ergrimmten die Fahrenden; 
ſie forderten die römischen Heere zum Kampf, und Odin ſchenkte ihren 
Waffen ſtolze Siege. Als die Kunde davon in die alte Heimat kam, litt 
es auch die Vandalen nicht länger in ihren zerſtörten Wohnſitzen, und 
ſie fuhren ihren Brüdern auf demſelben Wanderwege nach in die Fremde. 
Sie übten Vergeltung an den keltiſchen Völkern, die den Kimbern und 
Teutonen den Durchzug verweigert hatten, vertrieben ſie mit dem Schwerte 
aus ihren Dörfern und verteilten das Land unter ihre Hundertſchaften. 
Wenige Sommer iſt das erſt her, und ſeitdem ſind Vandalen und Bur⸗ 
gunden Nachbarn geworden.“ 

Der Fremde hatte mit geſpannter Aufmerkſamkeit zugehört. „Ge— 
waltiges iſt hier geſchehen, wovon die Kunde nur undeutlich zu uns in die 
Ferne drang“, ſagte er bewundernd; „und vieles ſollſt du mir noch er— 
zählen, damit ich unſern Kriegern daheim vom Schickſal der Völker be- 
richten kann.“ 

Die Männer hatten inzwiſchen das Dorf erreicht und betraten den in 
ſeiner Mitte gelegenen anſehnlichen Herrenhof. Der Fürſt ſelber geleitete 
die Fremden zum Gäſtehaus hinüber und kümmerte ſich um ihr Wohl⸗ 
ergehen. Als der Abend ſank, wurde in der großen balkengeſtützten Halle 
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— 
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des Herrenhauſes auf dem niedrigen Steinherd ein Feuer entzündet, und 


der Hausherr rückte die ſchweren, kunſtvoll aus Eiche geſchnitzten Seſſel 
heran. Dann betraten die Gäſte den Raum; feierlich näherte ſich ihr 
Führer dem Fürſten: „Hariogaud, König der Baſternen, entbietet dem 
Fürſten der Burgunden durch mich, Sindulf, ſeinen Gefolgsmann, Gruß 
und Freundſchaft! Er bittet dich, mit Gunſt die Geſchenke anzunehmen, 
die er ſeiner Schatzkammer für dich entnommen hat.“ 

Der Geſandte winkte ſeinen Begleitern, die einen mitgebrachten Beutel 
öffneten. Eine flache ſilberne Schale mit breitem, reichverziertem Rand 
kam zum Vorſchein, dazu ein ſilberner Becher von ähnlicher Arbeit auf 
ſchlankem Fuß, ein Dolch in reichgeſchmückter Scheide, ein goldner Arm⸗ 
reif und ein paar kunſtvoll gearbeitete Gewandnadeln aus edlem Metall. 
Erfreut betrachtete der Fürſt das koſtbare Gerät und wunderte ſich über 
die erhabenen Tiergeſtalten, die Löwen, Panther und Hirſche, die darauf 
ein ſeltſam verſchlungenes Spiel trieben. „Griechiſche Goldſchmiede haben 
die Sachen gearbeitet“, erklärte Sindulf; „ihre Kunſtfertigkeit iſt in den 
Ländern des Südens weit berühmt.“ 

Der Fürſt blickte den Fremden forſchend an. „Gern würde ich die Ge- 
ſchenke annehmen“, ſagte er zögernd, „wenn ich wüßte, womit ich die 
Freundſchaft des Königs der Baſternen verdienen kann.“ — „Eine Bot⸗ 
ſchaft haben wir an dich und eine Bitte, die du uns leicht erfüllen wirſt“, 
verſetzte der Geſandte; „laß mich berichten!“ 

Die Männer nahmen rings um das Feuer Platz. Eine Weile ſchwieg 
der Fremde. Sinnend ſah er dem Rauche nach, der ſich kräuſelnd unter 
dem Dachbalken entlangzog und durch das Firſtloch über der Tür ſeinen 
Ausweg fand. Dann begann er: 
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125 „Weit iſt der Weg von den Baſternen zu den Burgunden. Dreimal 
ſahen wir auf unſerm Ritt den Mond voll werden. Und doch führte uns 
der Weg in die alte Heimat unſeres Volkes zurück. Denn hier, wo jetzt 
Burgunden und Vandalen ſiedeln, waren vor vielen Menſchenaltern die 
Wohnſitze der Baſternen. Wo der Weichſelſtrom ſich in das Oſtmeer er- 

130 gießt, ſaßen die Ahnen ihrer ſtolzen Geſchlechter, und alte Mären unſeres 
Volkes künden von einer glücklichen Zeit, da die Götter die Erde ſegneten, 
daß ſie vielfältig Frucht trug, die Herden wuchſen und die Menſchen ſich 
mehrten. Ihre Jungmannen und Mädchen aber zogen in jedem Frühling 
wagefroh über die Grenze, rodeten neues Land und bauten ihre Dörfer 

135 dem Mittag entgegen bis hin zu jenen Bergen, die im Munde der Kelten 
Sudeten heißen. Aber es kam eine Zeit, da die Gnade der Götter von 
ihnen wich, da die Sommer naß und kalt wurden und dem Korn nicht 
mehr Zeit zur Reife ließen. Hungersnot und Viehſterben trieb die Bauern 
zu Verzweiflung und ſchlimmer Tat. Da kam die Kunde zu ihnen von 

140 Ländern im fernen Mittag, in denen eine goldene Sonne auf glückliche 
Menſchen ſchien und viel fruchtbares Ackerland noch auf neue Siedler 
wartete. Und die Baſternen luden ihre Habe auf die Wagen, ſetzten 
Frauen und Kinder darauf, trieben ihr Vieh zuſammen und zogen mit 
dem Brudervolk der Skiren aus, dieſe Länder zu ſuchen. Viele Jahre 

145 waren ſie unterwegs. Wo man ihnen den Durchzug verwehrte, bahnten ſie 
ſich mit dem Schwerte den Weg; wo man ſie freundlich aufnahm, ließen 
ſie ſich nieder, brachten ihr Saatkorn in die Erde und ſiedelten zuſammen 
mit den fremden Völkern. Aber immer wieder trieb die Wanderluſt ſie 
auf, das lockende Land im Mittag zu ſuchen. Doch die Alten, die aus⸗ 

150 gezogen waren, ſtarben und wurden am Wege begraben, und die Knaben 
wurden zu Männern. Da kamen ſie zuletzt an die Küſte des Schwarzen 
Meeres, wo ein flinkes Volk in großen Städten mit ſteinernen Häuſern 
wohnt. Heiß ſcheint da die Sonne einen hellen Sommer lang vom immer 
blauen Himmel herab, und ſchwer wogt der Weizen über ſchwarzer frucht- 

155 barer Erde. Da meinten die Fahrenden, dies könnte das Land wohl ſein, 
das zu ſuchen ſie ausgezogen waren, und ſie erzwangen ſich Wohnſitze unter 
den griechiſchen Bauern und ſchufen ſich eine neue Heimat. Hundert Jahre 
ſind ſeitdem vergangen; aus wandernden Kriegern ſind wieder ſeßhafte 
Bauern geworden. Aber immer noch ſingt das Volk die Heldenlieder ſeiner 

160 Wanderzeit, da jeder Tag die Männer zu neuen Taten rief.“ 

Der Fremde ſchwieg. Gerimunt hob den Blick aus der Glut: „Glücklich 
ein Volk, das Schwert und Pflug gleich gut zu führen weiß, und glücklich 
ein König, der einem ſo tüchtigen Volk gebietet!“ Das Geſicht Sindulfs 
wurde ernſt: „Wohl iſt König Hariogaud ein gewaltiger Fürſt; reiche 

165 Herrſcher benachbarter Völker ſenden ihm Geſchenke und ſuchen ſeine 
Freundſchaft. Noch nicht lange iſt es her, daß ſelbſt Mithridates, der ſtolze 
König des pontiſchen Reiches, ihn um Waffenhilfe gegen die Römer bat. 
Aber ein Kummer zehrt am Herzen Hariogauds: er iſt der letzte ſeines 
Geſchlechts, und ſeine beiden Söhne ſind nicht würdig der Nachfolge; ſiech 

170 find fie am Körper und blöde von Geiſt. Da fragte der König die Prieſter 
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ſeines Volkes, womit er ſein Unglück verſchuldet habe. Die warfen die 
Stäbe und laſen die Runen und kündeten ihm ſolchen Spruch: „Der Segen 
deines Ahnherrn iſt von dir gewichen, weil Könige und Krieger in der 
Wanderzeit ſich mit fremdem Volke miſchten und ihre Kinder unreinen 
Blutes ſind!“ 

Als der König den Spruch der Weiſen vernahm, wurde ſein Herz dunkel 
vor Kummer. Drei Tage und Nächte blieb er allein mit ſich und nahm 
nicht Speiſe noch Trank. Dann aber ließ er mich vor ſein Antlitz rufen 
und ſprach zu mir: „Die beſten Pferde aus meinem Stall will ich dir 
geben und die treueſten Mannen aus meinem Gefolge und Silber und 
Gold aus meiner Kammer. Damit ſollſt du die weiten Wege reiten, die 
unſer Volk einſt herwärts zog, bis du in ſeine alte Heimat kommſt. Dort 
ſollſt du das Grab meines Ahnherrn ſuchen und die Urne mit ſeiner 
Aſche heben und ſollſt ſie hergeleiten in mein Reich. Ich will ihr hier ein 
neues Grabmal errichten, daß der Ahn wieder unter ſeinen Enkeln wohnt 
und ſeine Sippe ſegnet und mir ſagt, was gut und böſe iſt.“ 

Teilnahmsvoll hatte der Fürſt zugehört, aber nun blickte er den Ge— 
ſandten verwundert an: „Groß iſt unſer Land und die alte Heimat deines 
Volkes; wie willſt du das Grab hier finden, das du ſuchſt?“ 

„So ſprach ich auch zu Hariogaud“, verſetzte der Fremde, „und er 
antwortete mir: Es lebt in unſrer Königsſippe eine alte Sage, die vom 
Vater auf den Sohn gekommen iſt: Wo die Waſſer der Weichſel ihren 
Lauf nach Norden richten, da liegt am Knie des breiten Stromes ein 
großes Dorf von unſern Volksgenoſſen, die nicht mit ausgewandert ſind, 
weil ſie das Land und die Gräber ihrer Ahnen nicht verlaſſen wollten. 
Dort ruht an hoher Stelle unter drei alten Eichen der Ahnherr unſeres 
Geſchlechts. Du mußt das Grab finden und die Urne ſorglich hegen, weil 
in deinen Händen das Glück meines Hauſes liegt!“ 

Der Fürſt hatte mit ſteigender Aufmerkſamkeit zugehört. Nun ſagte er 


lebhaft: „Ich kenne das Dorf am Weichſelufer, von dem du ſprichſt! Als? 


mein Volk einſt von der Inſel Burgundarholm, die heut noch unſern 
Namen trägt, auf ſeinen Schiffen übers Meer gefahren kam, war ich noch 
ein Kind. Aber ich weiß, daß wir das Land hier leer fanden von Menſchen, 
und daß zerſtreut nur Leute ſiedelten, die davon ſprachen, daß ſie den Boden 
ihres Volkes hüteten, das in die Fremde gefahren ſei. Andere Gebräuche 
hatten ſie als wir, und wo ſie noch in Dörfern zuſammenſaßen, da hielten 
ſie ſich fern von uns. Ein ſolches Dorf liegt eine Tagereiſe von hier, wo 
die Weichſel von Oſten kommt und ihren Lauf nach Norden richtet. Das 
muß der Ort ſein, den du ſuchſt. Ich kenne ihn, weil er zu unſerm Gau 
gehört. Wir wollen morgen zuſammen hinüberreiten und zuſehen, ob wir 
das Grab des königlichen Ahnherrn finden.“ 

Sindulf war in freudiger Erregung aufgeſprungen: „Die Götter ſind 
mir gnädig, daß ſie mich in dein Haus geführt haben. Nun habe ich 
Hoffnung, daß meine weite Reiſe nicht vergeblich geweſen iſt.“ — 

Als der Morgen graute, hielt Gerimunt mit einigen Männern ſeines 
Gefolges vor dem Hoftor und wartete auf ſeine Gäſte. Er war, wie immer, 
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wenn er ausritt, nur mit dem Schwert bewaffnet, der breiten, ein- 
ſchneidigen burgundiſchen Waffe in hölzerner, eiſenbeſchlagener Scheide, 
die ihm an breitem Riemen von der Schulter hing. Aber ſeine Leute 

220 führten auch die Stoßlanze von doppelter Mannslänge mit langer eiſerner 
Spitze, dazu auf dem Rücken den runden Bretterſchild mit Buckel und 
Randbeſchlägen von Eiſen. Die Sonnenſcheibe hob ſich gerade über den 
Rand der Erde, als die Reiter das Dorf verließen und dem Morgen ent- 
gegentrabten; ſpäter Nachmittag war es, als fie ihr Ziel erreichten. Die 

225 Bauern kehrten gerade von der Feldarbeit heim, als die Reiter ſich dem 
Dorfe näherten. Sie ſtanden am Wege und ſtarrten die Fremden 
ſchweigend und mißtrauiſch an. 

Der Fürſt führte ſeine Begleiter zum Dorfälteſten. Der wunderte ſich 
über den unerwarteten Beſuch und noch mehr über ſein ſeltſames Be— 

230 gehren. „Unſer Friedhof liegt am hohen Stromufer“, meinte er zögernd, 
„und dicht dabei erhebt ſich unter alten Bäumen ein niedriger Hügel, von 
dem die Prieſter ſagen, daß er eines Königs Grabmal ſei.“ — „Das iſt 
die Stelle, die wir ſuchen“, rief Sindulf erfreut, „führ uns dorthin!“ 
Der Alte ſchaute den Fremden ratlos an; er ſchien noch mit Bedenken und 

235 Zweifeln zu kämpfen. Da zog Sindulf einen goldenen Armreif hervor 
und legte ihn dem Häuptling in die Hand. „Ein Gruß von dem König 
meines und deines Volkes“, ſagte er ernſt; „du wirſt dich ſeinem Wunſche 
nicht widerſetzen!“ Da wurde der Alte gefügig. Er führte die Männer 
hinter dem Dorf einen Hang hinauf, bis ſie auf der Höhe des Stromufers 

240 ſtanden. Ein überraſchendes Bild bot ſich ihnen von hier oben. In 
breitem Tale unter ihnen zog der ſtolze Strom dahin. Weite Sumpfwieſen 
an ſeinem Ufer mit Geröllbänken und toten Waſſern zeugten von ehe⸗ 
maligen Hochwaſſerfluten. Darüberweg flog der Blick bis zum fernen 
blauen Höhenzug des jenſeitigen Uferrandes. 

245 Seitwärts auf ſanftgeneigtem Uferhang lag der Friedhof des Dorfes, 
und darüber, ganz auf der Höhe, ſtand eine Gruppe von drei uralten, 
ſturmzerzauſten Eichen, denen die Fremden eilig zuſtrebten. Einen flachen 
Hügel fanden ſie dort, vor dem Sindulf ehrfürchtig das Haupt neigte. 
Dann winkte er ſeinen Begleitern, und ſie ſetzten die Schaufeln an. Noch 

250 nicht lange hatten ſie gegraben, als ſie auf einen Haufen fauſtgroßer Steine 
ſtießen. Die räumten ſie beiſeite und legten darunter eine Platte aus 
rötlichem Sandſtein frei. Vorſichtig wurde ſie gehoben, und nun ſchauten 
die Männer in eine Steinkiſte hinein, deren Boden und Wände aus den 
gleichen ſchönen rötlichen Sandſteinplatten beſtanden wie der Deckel. Eine 

255 hohe Urne ſtand darin mit ein paar kleineren Beigefäßen daneben. 

Verwundert ſah der Fürſt in das Grab hinein. „Das iſt eine andere 
Sitte, die Aſche der Verſtorbenen zu beſtatten, als ſie bei den Burgunden 
üblich iſt. Wir ſammeln den Leichenbrand in einen Beutel und betten ihn 
in eine flache Grube. Das iſt ein ſchlichter Brauch, aber mein Volk hält an 

260 ihm feſt, weil ſchon die Ahnen auf Burgundarholm ihn übten.“ 

Sindulf hatte inzwiſchen die Urne behutſam aus ihrer ſteinernen Be⸗ 
hauſung heraufgehoben. Es war ein einfaches Gefäß mit breitgewölbtem 
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Bauch und hohem Halſe, auf dem ein flacher Deckel ſaß; aber die fein- 
geglättete tiefſchwarze Oberfläche wirkte würdig und ernſt. Und etwas 
Seltſames war an der Urne noch zu bemerken: an ihrem Halſe, unterhalb 
des Randes, trug ſie mit zwei Augen, Naſe und Ohren die Züge eines 
menſchlichen Geſichts. „Soll dies das Antlitz des Ahnherrn ſein?“ fragte 
Sindulf verwundert. Der Häuptling erwiderte: „So bilden wir unſere 
Aſchenurnen, damit die Seelen der Verſtorbenen mit Auge und Ohr über 
dem Schickſal der Lebenden wachen.“ — „Aber es fehlt der Mund“, ver- 
ſetzte der Fürſt. — „Die Seelen der Abgeſchiedenen reden nicht unſere 
Sprache“, ſagte der Alte ernſt. 

Lärmendes Stimmengewirr in der Ferne ließ die Männer plötzlich auf- 
horchen. Den Hang herauf nahte ſich vom Dorfe her ein Haufe von 
Männern und Frauen, die aufgeregt durcheinander ſchrien. Ihnen vorauf 
ſtampfte in langen flatternden Gewändern ein alter Mann, der mit wilden 
Armbewegungen immer wieder nach der Höhe zeigte. „Es iſt der Prieſter 
mit den Leuten aus dem Dorf“, ſagte der Häuptling; „er iſt zornig darüber, 
daß wir das Grab geöffnet haben“. Drohend ſtürmte der Haufe gegen die 
Fremden an. „Räuber, Grabſchänder!“ ſchrie der Prieſter; in ſeinem 
alten, verwitterten Geſicht glühten die Augen gefährlich wie die eines 
Irren; „ihr habt unſer Königsgrab entweiht und beſtohlen!“ Seine 
Stimme ſchlug vor Erregung in ein gellendes Krächzen um. Der Dorf- 
älteſte trat ihm entgegen und mühte ſich, ihn zu beruhigen. Auch der 
Fürſt hob den Arm und verſuchte, ſich Gehör zu verſchaffen. Aber ihre 
Worte gingen in dem Gebrüll der tobenden Menge unter. Die Männer 
hoben ihre Waffen und rafften Steine auf. Da ſchwankte Sindulf plötzlich 
und griff ſich nach der Bruſt; ein Speer war ihm mitten durchs Herz 
gefahren. Schwer ſchlug er hintenüber, die Urne fiel ihm aus der Hand 
und zerſplitterte auf den Steinen. „Ihr Wahnſinnigen“, rief der Fürſt 
den Leuten zu, „ihr habt den Boten eures Königs getötet!“ Da war es, 
als wenn die raſche Gewalttat die Wütenden plötzlich zur Vernunft ge- 
bracht hätte; fie ließen die Waffen ſinken, ſtanden erſchrocken und ver- 
legen, wandten ſich langſam und machten ſich davon. 

Erſchüttert kniete der Fürſt neben dem Gefallenen nieder und ſchaute 
ihm in das ſchon erſtarrte Geſicht. Ein leiſer Sommerwind ſtrich über 
den Strom heran; ein Häuflein weißer Aſche wehte aus den Scherben 
davon. Ernſt ſah der Fürſt ihr nach. „Das Schickſal der Baſternen ...“ 
ſagte er leiſe. 


Auswertung. 


Vom Rhein her entführt uns unſere neue Erzählung an die Weichſel. 
Das hat ſeinen guten Grund. Es iſt der Oſten Deutſchlands, in dem 
ſich in den letzten Jahrhunderten vor der Zeitwende die eindrucksvollſten 
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und entſcheidungsreichſten Schickſale der germaniſchen Stämme vollziehen. 
So kommt es uns bei der Auswertung der Erzählung diesmal auch nicht 
auf die Behandlung kulturgeſchichtlicher Einzelheiten an; ſondern wir 
wollen die Schüler mit den großen oſtgermaniſchen Stämmen bekannt 
machen, deren Wanderzüge das eigentliche Heldenzeitalter der germaniſchen 
Geſchichte, die „Großgermaniſche Zeit“ eingeleitet haben. 

Wir befinden uns mit dieſer letzten Erzählung bereits in den Anfängen 
der ſogenannten „geſchichtlichen“ Zeit, in der wir über die Schickſale 
unſerer germaniſchen Vorfahren ſchon mancherlei den Aufzeichnungen 
griechiſcher und römiſcher Schriftſteller entnehmen können. Eine ganze 
Reihe ſolcher geſchichtlich beglaubigten Tatſachen find auch in unſere Er- 
zählung aufgenommen. 

Danach können wir ohne Mühe die Zeit beſtimmen, in der unſere Ge- 
ſchichte ſpielt. Der baſterniſche Geſandte bringt aus dem Vandalenlande 
die Nachricht von den Niederlagen der Kimbern und Teutonen mit ss. Die 
Teutonen wurden 102 v. Zw. von den Römern bei Aquae Sertiae in 
Südfrankreich, die Kimbern 101 bei Vercellae in Oberitalien vernichtend 
geſchlagen. Bald nach dieſer Zeit, alfo zu Beginn des letzten 
Jahrhunderts v. Zw., ſpielt demnach unſere Er— 
zählung. 

Das Land zwiſchen Netze und Weichſel iſt der Schauplatz ihres Ge— 
ſchehens. Südlich der Netze?s verlief damals die Grenze zwiſchen den 
Stämmen der Burgunden und Vandalen !s, von denen erſtere nördlich, 
letztere ſüdlich des Fluſſes wohnten. Aber ſie waren nicht die erſten 
germaniſchen Siedler auf oſtdeutſchem Volksboden. Schon in der Er: 
zählung „Der Kampf um die Wagenburg“ hörten wir davon, daß in der 
ſpäteren Urgermanenzeit landſuchende Bauern von der Oder her durch 
Pommern oſtwärts bis zur Weichſel vordrangen. Das waren die erſten 
germaniſchen „Pioniere des deutſchen Oſtens“, der alſo bereits rund 
1000 Jahre v. Zw. durch Pflug und Schwert für das Germanentum er- 
obert worden iſt!?7f. Im Laufe der nächſten Jahrhunderte füllte ſich das 
Land am Unterlauf der Weichſel immer dichter mit Menſchen. Die hier 
anſäſſigen Bauern wohnten von dem urgermaniſchen Siedlungsgebiet 
weſtlich der Oder ein gutes Stück entfernt. So iſt es verſtändlich, daß ſie 
langſam zu Stammesgemeinſchaften von ſtarker und eigenſtändiger Ge⸗ 
ſchloſſenheit zuſammenwuchſen und ſich in manchen Lebensgewohnheiten 
von den weſtlichen Stämmen deutlich unterſchieden. Wir können das 
heute noch an zahlreichen Eigenheiten ihrer Hinterlaſſenſchaften erkennen. 
Vor allem ihre Sitte, für die Aſche ihrer Verſtorbenen ſogenannte „Ge⸗ 
ſichtsurnen“ 265 (Abb. 6) zu fertigen und dieſe in „Steinkiſtengräbern“ 250f. 
(Abb. 7) beizuſetzen, findet ſich in dieſer Form bei keinem andern germa⸗ 
niſchen Stamm. Man bezeichnet dieſe oſtdeutſchen Frühgermanen daher 
geradezu als „Geſichtsurnen-“ und „Steinkiſtenleute“. Solche Steinkiſten⸗ 
gräber in ihrer urſprünglichen Geſtalt finden ſich von der Rega in Pom⸗ 
mern oſtwärts bis zur Paſſarge in Oſtpreußen und nach Süden hin bis 
etwa zur Netze. Dies alſo iſt das alte Siedlungsgebiet der Steinkiſten⸗ 
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leute 127 f. In den folgenden Jahrhunderten, als ihr Volk noch zahlreicher 
wurde, nahmen ſie in ſüdlicher und ſüdöſtlicher Richtung immer weitere 
Gebiete in Beſitz 133 und dehnten ihre Wohnſitze bis tief nach Schleſien 
hinein!? und über die Weichſel bis zum Oberlauf des Bug aus (. 
Skizze 8). Schon für dieſe Zeit werden die Hinterlaſſenſchaften der oit- 
germaniſchen Steinkiſtenleute in ihren alten, nördlicher gelegenen Wohn— 


Skizze 8: Frühoſtgermanen (Baſternen und Skiren) v. Zw. 


ſitzen ſeltener, und von etwa 300 v. Zw. ab hören ſie im ganzen deutſchen 
Oſten überhaupt auf. Das Volk muß alſo ausgewandert ſein !“, und es 
hängt das ſicher mit der abermaligen Klimaverſchlechterung zuſammen, 
die ſich um dieſe Zeit im nördlichen Europa bemerkbar machte 136. Wohin 
aber haben ſich dieſe germaniſchen Wanderſcharen gewandt? Wir erfahren 
aus den Berichten römiſcher Schriftſteller, daß um das Jahr 200 v. Zw. 
am Nordufer des Schwarzen Meeres, und zwar vor der griechiſchen 
Küſtenſtadt Olbia, plötzlich germaniſche Stämme auftauchen, die ſich 
„Baſternen“ und „Skiren“ nennen 151f. Wir gehen alſo gewiß nicht fehl, 
wenn wir annehmen, daß dies die aus Oſtdeutſchland ausgewanderten 
Steinkiſtenleute geweſen ſind. Ein ganzes Jahrhundert haben ſie ge— 
braucht, um die Strecke, die in der Luftlinie kaum mehr als 1000 km mißt, 
zurückzulegen. Sie können ihren Wanderweg alſo nicht in einem Zuge 
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bewältigt haben. Das wird ihnen bei ihrer großen Volkszahl auch gar 
nicht möglich geweſen ſein. Sie mußten, um eine ſo gewaltige Volksmaſſe 
überhaupt ernähren zu können, vorübergehend immer wieder ſeßhaft 
werden, um in bäuerlicher Weiſe zu ſäen und zu ernten 17. Und ſie wer⸗ 
den hierfür eine Brotfrucht mit kurzer Wachstumszeit gewählt haben; 
Walther Darr«é vermutet, daß es die vierzeilige kleine Gerſte ge— 
weſen ſei, die nur 70 bis 80 Tage zur Reife braucht. Nach der Ernte 
ging der Bauerntreck dann weiter 18, bis die Ungunſt winterlicher Witte⸗ 
rung die Auswanderer zu neuem Verweilen zwang. Wurden ſie dabei 
von der anſäſſigen Bevölkerung freundlich aufgenommen, ſo erſtreckte ſich 
der Aufenthalt wohl auch einmal über mehrere Jahre !“, und dabei mag es 
dann durch gegenſeitige Heiraten zu einer Vermiſchung der Germanen 
mit dem fremden Volke gekommen ſein. Darauf deutet auch der Name 
der Baſternen hin, in dem das Wort „Baſtard“ ſteckt, was ſo viel wie 
Miſchling bedeutet. Die Baſternen haben alſo ihr rein germaniſches Blut 
nicht in ihre neue Heimat am Schwarzen Meere mitgebracht, und dieſe 
Tatſache hat auch in unſerer Erzählung Erwähnung gefunden 74. Im 
Gegenſatz dazu bedeutet der Name der Skiren eigentlich die „Schieren“, 
die Reinen, d. h. die blutmäßig Ungemiſchten. 

Die Baſternen und Skiren waren alſo die erſten germaniſchen Stämme, 
die, von der Witterungsverſchlechterung bedrängt und von wirtſchaftlicher 
Not bedroht, die alte Verbundenheit von nordiſchem Blut und Boden 
löſten und in kühnen Fernfahrten ſich weitab von der alten Heimat neues 
Bauernland ſuchten. Sie waren auch die erſten Germanen, die in das 
Geſichtsfeld der mittelmeeriſchen Völker traten. Ihr wehrhafter Sinn 
zwang den Nachbarn Bewunderung ab 165. Die Herrſcher Makedoniens 
und König Mithridates von Pontus ſicherten ſich ihre Bundesgenoffen- 
ſchaft gegen das römiſche Reich 166. Gegen Rom haben fie in den folgenden 
Jahrhunderten wiederholt gekämpft, allerdings mit wechſelndem Erfolge. 
Aus dieſer Zeit ſtammt auch das mächtige Wahrzeichen von Adamkliſſi in 
der Dobrudſcha, ein wuchtiger zinnengekrönter Rundturm, den der 
römiſche Feldherr Kraſſus nach einem höchſt zweifelhaften Siege über die 
Baſternen (29—28 v. Zw.) ſich ſelber zu Ehren erbauen ließ. Es iſt von 
A. Furtwängler muſtergültig ausgewertet worden, und auch 
Koſſinna hat wiederholt auf ſeine Bedeutung hingewieſen. Denn es 
enthält in einer größeren Anzahl von Hochbildern (Reliefs) Abbildungen 
baſterniſcher Krieger, und das ſind die erſten bildmäßigen Darſtellungen 
germaniſcher Menſchen, die uns überhaupt erhalten geblieben ſind. Was 
ſich dieſen Bildwerken für das Ausſehen und die Tracht der Baſternen ent⸗ 
nehmen läßt, ift in unſere Erzählung aufgenommen worden 88. — Ende 
des 3. Jahrhunderts n. Zw. ſoll dann der römiſche Kaiſer Probus 
100 000 Baſternen auf römiſchem Gebiet angeſiedelt haben, und von da 
ab werden ſie in den Berichten griechiſch-römiſcher Schriftſteller nicht mehr 
erwähnt. Ihr Blut iſt alſo im Völker- und Raſſenwirrwarr des römiſchen 
Reiches elend verſickert, — „das Schickſal der Völker, die ihre Heimat 
verloren“. 
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Ahnlich erging es den Kimbern und Teutonen, deren Schickſal an hel— 
diſchem Glanz und erſchütterndem Ausgangs! das der Baſternen noch 
übertraf. Sie ſaßen mit den Vandalen zuſammen lange in der nördlichen 
Hälfte Jütlands 66. Die Landſchaften Himmerland (Kimbernland), Thy⸗ 
land (Teutonenland) und Vendſyſſel (Vandalenſitze) heißen dort heute 
noch nach ihnen. Der Klimaſturz mag ihnen den Daſeinskampf auf dem 
ohnehin nicht ſehr fruchtbaren Boden ſchwer genug gemacht haben. Und 
als dann gegen Ende des 2. Jahrhunderts v. Zw. furchtbare Sturmfluten 
an der Nordſeeküſte ihnen weite Strecken ihres Ackerlandes mit zahlreichen 
Dörfern und Höfen unter den Füßen fortriſſen 68, da verließen zuerſt die 
Kimbern und Teutonen (zuſammen mit den Ambronen) ihre Heimat’ 
und fuhren auf ihren Schiffen über die Oſtſee, um ſich neue Siedlungs- 
plätze zu ſuchen 71. 

Wir hören hier zum erſtenmal von größeren Fernfahrten ganzer germa— 
niſcher Stämme über See. Das waren erſtaunlich kühne Unternehmungen, 
und ſie geben uns Gelegenheit, auf die Seetüchtigkeit unſerer germaniſchen 
Vorfahren hinzuweiſen. Wie nämlich die Schiffe ausſahen, mit denen die 
Germanen in der Wanderzeit die Meere befuhren, das wiſſen wir durch 
einen glücklichen Fund ganz genau. Im Jahre 1863, kurz vor Ausbruch 
des Däniſchen Krieges, wurden bei Nydam, unweit der Düppeler 
Schanzen, 3 Schiffe aufgedeckt, die einſt, mit vielen Waffen und Schmuck⸗ 
ſachen beladen, den Göttern zum Opfer dargebracht worden waren. Später 
iſt das Moor über ſie hinweggewachſen. Eines von ihnen war ſo ausge— 
zeichnet erhalten, daß es vollſtändig geborgen und im Kieler Muſeum auf— 
geſtellt werden konnte (Abb. 8). Es iſt aus Eiche gebaut, 24 m lang 
und 3,31 m breit, zeigt alſo eine lange, ſchnittige Form. Am Bug und 
Heck hebt ſich der Steven in gleichmäßigem Schwung, ſo daß das Schiff 
vor- und rückwärts gefahren werden konnte. Die Ruderer brauchten ſich 
dazu nur umzuſetzen. Die Bordplanken an beiden Seiten greifen dach— 
ziegelartig übereinander und ſind durch 6000 Eiſennieten miteinander ver⸗ 
bunden. Bemerkenswert iſt, daß die Planken an die Bootsſpanten 
(Rippen) nicht angenagelt, ſondern durch Schnur oder Baſt locker mit ihnen 
verbunden ſind. Das verlieh dem Schiff, vor allem bei ſtarkem Seegang, 
eine geſchmeidig⸗federnde Widerſtandskraft. An jeder Seite befinden ſich 
14 Riemen (Ruder). Da jedes von zwei Mann bedient wurde, faßte das 
Schiff eine Beſatzung von 56 Mann. Dazu kamen die notwendigen Er⸗ 
ſatzleute oder, bei den großen Wanderfahrten, zahlreiche Frauen und 
Kinder, die auf dem bretternen Schiffsboden zwiſchen den Ruderbänken 
hockten7. Das Nydamboot iſt neuerdings durch die NS.⸗Kulturgemeinde 
mit Hilfe des Oldenburger Staates in ſeiner ganzen Größe nachgebaut 
worden und hat ſeine Seetüchtigkeit praktiſch zu bewähren Gelegenheit 
erhalten. 

Eine ſo hohe Schiffsbaukunſt konnte natürlich nur in einer jahrtauſende⸗ 
langen Überlieferung entwickelt werden. Keine andere indogermaniſche 
Sprache beſitzt ja ſo viele verſchiedene Bezeichnungen für Meer, Schiff⸗ 
fahrt und alles, was damit zuſammenhängt, wie die germaniſche. Und 
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die nordiſchen ſeemänniſchen Ausdrücke ſind in die Sprachen aller bedeu⸗ 
tenden ſeebefahrenden Nationen übergegangen. Nicht alſo die Völker des 
Mittelmeers, wie häufig behauptet wurde, ſondern die Germanen ſind 
die Lehrmeiſter der abendländiſchen Menſchheit auf dem Meere geweſen! 


Wir wiſſen nun, wie die Schiffe ausſahen, mit denen die Kimbern und 
Teutonen im Jahre 116 v. Zw. über die Oſtſee in die Fremde fuhren. 
Über ihren Wanderweg ſind wir heute, dank der ſorgfältigen Forſchung 
Martin Jahns gut unterrichtet. Sie fuhren in die Odermündung 
ein und den Strom aufwärts 71. In der Gegend von Breslau ſtießen ſie 
auf den Widerſtand der keltiſchen Bojer, die ſeit der Zeit der keltiſchen 
Machtausbreitung dort anſäſſig waren (vgl. S. 111). Die verweigerten 
ihnen den Durchzug 76. Die Fahrenden traten daher auf das öſtliche Oder⸗ 
ufer über, zogen weiter nach Süden und drangen tief in die Oſtalpen ein. 
Dort, zwiſchen Mur und Drau, treffen fie zum erſtenmal auf die Römer“. 
Nicht als raub- und beutelüſterne Abenteurer nahen fie ſich ihnen, ſondern 
als heimatlos gewordene Bauern, die wieder ſeßhaft werden wollen. Nur 
um Ackerland bitten ſie und wollen als Freunde der Römer darauf 
wohnen d. Aber der römiſche Konſul begegnet ihnen mit Lift und Ver⸗ 
rat so, er macht ihnen Verſprechungen, lockt fie in eine Falle und will fie 
hinterrücks vernichten. Doch das Schlachtenglück wendet ſich; die Ger⸗ 
manen, ergrimmt über ſolche Treuloſigkeit, ſchlagen das römiſche Heer nun 
ihrerſeits zuſammen 81. Das war bei Noreja, 113 v. Zw., drei Jahre 
nach dem Auszuge der Kimbern und Teutonen aus der jütländiſchen 
Heimat. Es wird immer unerfindlich bleiben, warum die Sieger nicht 
die Gelegenheit benutzten, in Italien einzumarſchieren und das über⸗ 
raſchte Rom über den Haufen zu rennen. Statt deſſen ziehen ſie am Nord⸗ 
rande der Alpen weiter, befiegen alle römiſchen Heere sl, die ſich ihnen noch 
entgegenſtellen, und finden doch in den dichtbeſiedelten Gebieten des 
Weſtens nirgends den Raum, den fie brauchen. Zehn koſtbare Jahre ver⸗ 
lieren fie mit nutzloſem Hin- und Herziehen. Und als fie ſich zuletzt doch 
entſchließen, über die Alpen zu gehen und den Entſcheidungskampf zu 
ſuchen, da ſtoßen ſie bereits auf die geballte Abwehrkraft des römiſchen 
Volkes und werden (102 und 101 v. Zw.) in zwei ſchweren Schlachten ge- 
ſchlagen und aus der Geſchichte getilgt. s 


Wir werden die Wanderungen und Kämpfe der Kimbern und Teutonen 
in der Volksſchule nicht ausführlicher behandeln können und uns wohl auf 
das beſchränken müſſen, was unſere Erzählung erwähnt. Aber dies 
wenige werden wir doch unſern Schülern ſagen müſſen, weil wir gerade 
an dieſen beiden germaniſchen Stämmen, in wenige Jahre zuſammen⸗ 
gedrängt und wie in einen Brennſpiegel geſammelt, ſich das Schickſal voll⸗ 
ziehen ſehen, das alle andern oſtgermaniſchen Stämme in einer ſehr viel 
langſamer, aber ebenſo unerbittlich wirkenden Geſetzmäßigkeit erfuhren: 
Verluſt der Heimat, heldiſche Behauptung inmitten 
feindlicher Gewalten und Untergang in der Fremde! 
Und wir ſtehen immer wieder überwältigt von der ewigen Lebenskraft des 
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germaniſchen Volkes, das durch anderthalb Jahrtauſende ſo gewaltige 
Blutverluſte erlitt und doch darüber nicht zugrunde ging. 

Wenige Jahre nach der Auswanderung der Kimbern und Teutonen 
machten ſich die Vandalen auf denſelben Wegs. Sie hatten zunächſt mehr 
Glück. Denn die keltiſchen Bojer, die ſich im voraufgegangenen Germanen⸗ 

ſturm noch hatten behaupten können, wurden von ihnen aus Schleſien 
herausgedrängt s und zogen ſich über die Sudeten zurück. Die Vandalen 
aber richteten ſich im ſüdlichen Poſen und nördlichen Schleſien ein und 
dehnten in der Folgezeit ihre Wohnſitze oſtwärts über Weichſel und Bug 
tief nach Rußland hinein aus (Skizze 9). In dieſen weiten Gebieten 
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Skizze 9: Die Oſtgermanen um 100 v. Zw. 


haben ſie 500 Jahre lang noch einmal eine Heimat gefunden, und erſt 
die Erſchütterungen, welche die oſtgermaniſche Welt um 400 n. Zw. durch 
den Hunneneinfall erlebte, haben ſie abermals entwurzelt und in neuen 
Fernfahrten bis nach Nordafrika entführt. Ihre kühne Staatengründung 
dort muß im Unterricht ſpäter bei Behandlung der „Mittleren Wanderzeit“ 
die notwendige Würdigung erfahren. 

Ungefähr zur gleichen Zeit wie die Vandalen (alſo um 100 v. Zw.) wer⸗ 
den, nördlich von ihnen, auch die Burgunden in Oſtdeutſchland anſäſſig. 
Die Grenze zwiſchen beiden Stämmen verlief dort, wo wir fie in der Er- 
zählung kennenlernen: ſüdlich der Warthe und Netze 18. Sie fanden das 
Land, nach dem Abzuge der Baſternen, faſt menſchenleer 203 und nur wohl 
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von vereinzelten Siedlerreſten durchſetzt 204. Eine eigenartige Begräbnis⸗ 
ſitte brachten ſie mit, die der „Brandgrubengräber“, die in unſerer Er- 
zählung beſchrieben iſt 256 f. Sie taucht zuerſt in Mittelpommern öſtlich der 
Oder auf und verbreitet ſich dann, von der Sitte der baſterniſchen Stein⸗ 
kiſtengräber immer deutlich zu unterſcheiden, nach Oſtpreußen hinein und 
ſüdwärts eben bis an die Warthe und Netze. Dieſe Brandgrubengräber 
aber (in einer etwas andern Form auch „Brandſchüttungsgräber“ genannt) 
finden ſich in großer Zahl und mit genau den gleichen Grabbeigaben auch 
auf Bornholm und haben hier ſogar ihre anfängliche Entwicklung erfahren. 
Wir erſehen daraus, daß die Burgunden urſprünglich auf dieſer Oſtſee⸗ 
inſel (auf „Burgundarholm“) 201 gewohnt haben und von dort aufs Feſt⸗ 
land herübergekommen ſind 202. Auch durch manche Eigenheiten ihrer 
Bewaffnung, ihre einſchneidigen Hiebſchwerter 217 (Abb. 2), ihre runden 
Schilde mit runden Eiſenbuckeln 221 (Abb. 4), ferner durch beſonders ge⸗ 
formte Reiterſporen (Abb. 5) und kennzeichnende Gefäßverzierungen 
(Abb. 1), die ſpäter auch von andern oſtgermaniſchen Stämmen übernom⸗ 
men wurden, unterſcheiden ſich die Burgunden deutlich von den „Weſt— 
germanen “. 

Wir haben in unſerer Erzählung den Schauplatz des Geſchehens ab— 
ſichtlich auf burgundiſches Gebiet verlegt. Denn es iſt ja gerade dieſer 
oſtgermaniſche Stamm, mit dem unſere Schüler, wenn fie im Deutfch- 
unterricht das Nibelungenlied leſen, beſonders enge Bekanntſchaft machen. 
Dann mögen ſie ſich deſſen entſinnen, was ſie im Geſchichtsunterricht über 
die früheren Schickſale der Burgunden erfahren haben. Und ſie werden 
erkennen, daß die Geſchehniſſe des Heldenliedes nur einen kleinen Aus— 
ſchnitt bedeuten aus der großen „Nibelungen nöt“, die tatſächlich ein halbes 
Jahrtauſend überſpannt. 

Denn auch in Oſtdeutſchland hatten die Burgunden keine bleibende Statt. 
Schon um die Zeitwende wurden ſie von den aus Schweden überſetzenden 
Goten von der Weichſelmündung vertrieben und in ihrem Lebensraum 
unerträglich beengt. Denn ſüdlich und öſtlich von ihnen wohnten die 
Vandalen und weſtlich, zwiſchen Oder und Elbe, die Semnonen. Dieſer 
allſeitigen Umklammerung entzogen ſich die Burgunden ſchließlich da⸗ 
durch, daß ſie im 4. Jahrhundert n. Zw. erſt zum Main und dann zum 
Rhein abwanderten. Hier erlebten ſie im Jahre 437 im großen Hunnen⸗ 
ſturm den heldiſchen Ausklang ihrer eigentlichen Geſchichte, der im Nibe- 
lungenlied ſeinen ſagenhaften Abglanz gefunden hat. Was von ihnen 
dem völkiſchen Zuſammenbruch entging und an der Rhone ein neues 
„Burgund“ aufbaute, iſt dann ohne weſentliche Bedeutung geblieben und 
ſchließlich im romaniſchen Volkstum eingeſchmolzen worden. 

Es iſt immer das gleiche Schauſpiel, erſchütternd und erhebend zugleich. 
Mit dem Auszuge der Baſternen aus Oſtdeutſchland hebt dieſe Zeit der 
germaniſchen Wanderungen an, durch anderthalb Jahrtauſende reißt ſie 
nicht mehr ab, und erſt mit den Eroberungsfahrten und Staatengründun⸗ 
gen der Wikinger um 1000 n. Zw. findet ſie ihr Ende. Germaniſche 
Reiche entſtehen in dieſer Zeit vom nordmeerumbrauſten Skandinavien 
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bis zum fernen Nordafrika, über das ſchon der Gluthauch der Wüſte 
ſtreicht; von Grönlands gletſcherbewehrter Oſtkante bis zum geſegneten 
Geſtade des Schwarzen Meers. Wir Nachfahren aber ſtehen ſtaunend vor 
der Weite dieſes Gebiets, das fäliſcher Bauerntrotz durchpflügte und nor⸗ 
diſches Fernweh überflog: ein wahrhaft großes Germanien! So 
hat man denn auch für die Zeit, in der es erwuchs (alſo für die Zeit von 
rund 500 v. Zw. bis 1000 n. Zw.), den glücklichen Ausdruck „Großgerma⸗ 
niſche Zeit“ gefunden. 


Überſicht: 
* * * * 
Die Großgermaniſche Zeit (bis Zw.). 
(Eiſenzeit.) 
8 Wetter und 85 4 
Zeit Landſchaft Völker Lebensweiſe 
von Schlecht⸗ Weſtdeutſchland Bauern und Viehhalter (wie in der 
500 wetterzeit (bis Oder): Bronzezeit); in der Wanderzeit auf „Bau⸗ 
v. Zw. ſeit etwa Weſt⸗ erntreck“. 
ab bis 800 v. Zw.; germanen; Kleidung: Armelrock, lange Hofe, Bund⸗ 
1000 Vordringen Oſtdeutſchland: ſchuhe, langer Mantelumhang. 
von Buche O ſt⸗ : 
n. Zw. und Kiefer i j 7 Neuer Werkſtoff: Eiſen. Daraus 
= germanen; von Hand geſchmiedet: Waffen (Schwerter, 
Süddeutſchland: Dolche, Axte, Lanzenſpitzen, Schildbuckel 
weichendes und -befchläge); ferner Gebrauchsgeräte 
Keltentum. (Meſſer, Raſiermeſſer, Haarzangen, Fibeln, 


Gürtelhaken und ⸗ſchnallen u. a.). Da⸗ 
neben weitere Verwendung der Bronze 
beſonders für Schmuckſachen. „Eiſenzeit“ 
(800 bis Zeitw.). 


Germaniſcher Lebensraum: 
Weſtlich der Oder: Seßhaftigkeit und 
Ausdehnung des geſchloſſenen Siedlungs- 
gebiets (unter Verdrängung der Kelten) 
bis zur Donau. 


Oſtlich der Oder: Unſtetigkeit. 
A b wanderung der Baſternen u. Skiren; 
Durch wanderung der Kimbern u. Teu⸗ 
tonen; 


Ein wanderung der Vandalen u. Bur⸗ 
gunden (ſpäter Goten). 


Zeit großer Ausdehnung germaniſchen Volks- 
tums und ferner Staatengründungen: „Groß⸗ 
germaniſche Zeit“ (500 v. Zw. bis 1000 n. Zw.). 


Jugendſchriften (zur Anſchlußlektüre): 


K. v. Bülow, Wie unſere Heimat wohnlich wurde. 79 S. — R. Müller, 
Auch das war einmal. 144 S. — R. Müller, Die deutſche Erde erzählt. 
47 S. — G. Lindenlaub, Der tolle Hugbald. 32 S. — B. Lundius, 
Germaniſches Leben in der Eiſenzeit. 1. Tl. 32 S. — G. Wenz, Nordiſche 
Seefahrer. 48 S. — K. Paſtenaci, Germaniſche Stämme. 52 S. — 
H. Eicke, Germaniſches Volk im Kampf. 48 S. — K. Bley, Die Eiſenzeit. 
32 ©. 


Rude, Deutſche Vorgeſchichte. 
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Anſchauungsmittel: 


Wandbilder: 

Germaniſche Tracht zur Eiſenzeit. Farb. Kunſtblatt von W. Peterſen. 
Bearb. von Prof. Dr. Reinerth. 75 K 100 em. Dazu Erläuterung: 9. 
Reinerth, Die Tracht der Germanen. — Sammlung: Germaniſche 
Trachten der vorgeſchichtlichen Zeit, von Prof. Dr. W. Schulz, Halle; Zeich— 
nungen von Wilh. Peterſen. Nr. 4: Germanen des 1. Jahrh. n. d. Ztr. 
Dazu Textheft. — Sammlung: Bilder zur deutſchen Vorgeſchichte: Nr. 9: 
Germaniſches Gehöft um Chriſti Geburt. 75 X 100 em; Nr. 10: Germanen auf 
der Wanderung um die Zeitwende. 75 X 100 cm. — Sammlung: Germaniſches 
Siedlungsweſen. Bearb. von W. Radig. Tf. 2: Das Haus der Weſt⸗ und 
Oſtgermanen. Tf. 3: Burgenbau im 1 ichtlichen Deutſchland. 75 X 100 em. 


Wandkarten: 


Karten zur Vorgeſchichte. Im Auftrage des Reichsbundes für Deutſche Vor— 
geſchichte herausgegeben v. R. Stampfuß u. W. Tiemann. Nr. 6: Die 
Eiſenzeit. 110 X 133 em. — B. Kumſteller, Die Germanen 100 v. bis 200 n. Chr. 
125 X 95 cm. 


Lichtbilder: 


C. Engel u. H. Reinerth, Deutſche Vor⸗ und Frühgeſchichte in Licht⸗ 
bildern. B V: Alteſte Eiſenzeit (42 Glasbilder). — Engere Auswahl: Früh⸗ 
germaniſche Zeit (50 Glasbilder). Beide Reihen auch als Bildbänder erſchienen. 


Tafel 10. Jüngere Eifenzeit (zur Erzählung: Das Grab des Ahnheren). 
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1. a) und h) Oſtgermaniſche „Mäanderurnen“. — 2. Oſtgermaniſches ein⸗ 

. Hiebſchwert mit Holzſcheide 0. — 3. Oſtgermaniſche Lanzenſpitze . 

— 4. Oſtgermaniſcher Rundſchild (2. Jahrh. n. Chr.). — 5. Oſtgermaniſcher 

Reiterſporn ½¼. — 6. Frühoſtgermaniſche Geſichtsurne. — 7. Frühoſtgerma⸗ 
niſches Steinkiſtengrab. — 8. Nydamboot. 
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Schrifttum und Anſchauungsmittel. 


Um dem Lehrer das Zurechtfinden in dem umfangreichen vorgeſchichtlichen 
Schrifttum zu erleichtern, bieten wir im folgenden eine ſehr knapp gehaltene 
Suben Sc ſolcher Bücher, die den beſondern Bedürfniſſen der Schule 
entſprechen. Schriften, die in das amtliche „Verzeichnis der zur Beſchaffung 
für Schulbüchereien (Lehrer⸗ und Schülerbüchereien) geeigneten Bücher und 
1 aufgenommen find, haben einen * erhalten. Ein ſehr viel reich⸗ 
haltigeres Schriftenverzeichnis bringt u. a. Walter ir dene in ſeinem 
der e Handbuch „Grundzüge der Vorgeſchichte Deutſchlands und 
er Deutſchen“. 


I. Schrifttum. 


a) Für den Lehrer. 
1. Zur Einführung: 


*W. Frenzel, Grundzüge der Vorgeſchichte . und der Deutſchen. 
Ein Hand⸗ und Hilfsbuch für den Lehrer. 71 S. m. 50 Abb. Stuttgart 
1935, Aae Handbuch für 2,80 RM.!) 

*F. Geſchwendt, Handbuch für den Unterricht der deutſchen Vorgeſchichte 
in Oſtdeutſchland. 192 S. m. 113 Abb. Breslau 1934, Hirt. Geh. 
5,80 RM., geb. 7,20 RM. 

*. Hahne, Deutſche Vorzeit. 38 S. u. 32 S. Abb. Bielefeld 1934, Vel⸗ 
hagen & Klaſing. 1,50 RM. 

G. Koſſinna, Altgermaniſche Kulturhöhe. 88 S. m. 55 Abb. auf 12 Taf. 
5. A. 1935. Leipzig, Kabitzſch. 1,80 RM. 

W. Radig, Germaniſcher Lebensraum. 79 S. m. 46 Abb. Stuttgart 1934, 
7 Verlagsanſtalt. 2,50 RM. 

W. Schultz, Indogermanen und Germanen. 104 S. m. 98 Abb. Leipzig 
1936, Teubner. 2,40 RM. 

*G. Schwantes, Deutſchlands n 212 S. m. 11 Taf. u. 232 Abb. 
5. A. 1934. Leipzig, Quelle & Meyer. Geb. 4 RM. 

*K. Th. Straſſer, Deutſchlands Urgeſchichte. 120 S. m. zahlr. Abb. 
Frankfurt a. M. 1933, Dieſterweg. 2,20 RM. 


2. Zum weiterführenden Studium: 


*H. Günther, Herkunft und Raſſengeſchichte der Germanen. 180 S. m. 
177 Abb. u. 6 K. München 1935, Lehmann. Geh. 4,80 RM., geb. 6 RM. 

„H. Hofmeiſter, Germanenkunde. 255 S. m. 121 Abb. u. 8 Taf. Frank⸗ 
furt a. M., Dieſterweg. Geh. 5 RM., geb. 6 RM. 

G. Koſ | inna, Die deutſche Vorgeſchichte, eine hervorragend nationale Wiſſen⸗ 
8 5 nn 1 m. 483 Abb. 7. A. 1936. Leipzig, Kabitzſch. Geh. 7 RM., 
geb. 8, 5 


1) Iſt die Ausſtattung nicht angegeben, jo bezieht ſich der Preis auf die kar⸗ 
tonierte oder geheftete Ausſtattung. 
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*. Kutzleb, Steinbeil und Hünengrab, ein Hausbuch von deutſcher Vorge⸗ 
ſchichte. 208 S. 2. A. 1935. Hamburg, Hanſeatiſche Verlagsanſtalt. 
Geb. 6,75 RM. 

*%, Le ler, Vom Hakenkreuz. Die Geſchichte eines ee 90 S. m. 
600 Abb. u. 1 Taf. 2. A. 1934. Leipzig, Kabitzſch. 5 RM. 

H. Reinerth, Das Federſeemoor als Siedlungsland 4 Vorzeitmenſchen. 
184 S. m. 150 Abb. i. Text u. auf 48 Taf. 2. A. 1936. Leipzig, Kabitzſch. 
Geh. 4,80 RM., geb. 6 RM. 

*W. Sch ul tz, ae Kultur in Wort und Bild. 140 S. m. 234 Abb. 

auf 1180 Taf. 3. A. 1935. München, Lehmann. Geh. 6 RM., geb. 
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b) Bilderwerke. 


Die meiſten der oben aufgeführten Werke enthalten . und vorzügliche 
Abbildungen. Im folgenden ſind noch ein paar Bücher genannt, die aus⸗ 
ſchließlich oder Bor wege bildliche Darſtellungen bieten. Wenigſtens eins von 
ihnen ſollte jede Schule beſitzen. 


wein; Altgermaniſche Kultur. Ein Bilderatlas. 96 Taf. m. 265 Abb. u. 
9 S. Text. Leipzig, Quelle & Meyer. Geb. 2,20 RM. 

W. x enzel, Das Wendebild 1: Eine deutſche Stadt in zehntauſend Jahren. 
6 bunte, die alder für und Vorgeſchichte einer Heimat (Bautzen) zurück⸗ 
berfolgenbe Bilder für die Hand des Schülers mit Textheft. 14 ©. m. 
6 Taf. 32 X 24 cm. Stuttgart 1934, Franckh. 0,80 RM. 

8 e e 0. 760 a Deutſchland. 213 S. m. 621 Abb. Leipzig 1936, 

abitz 
ur hardt, Deutſche Vor⸗ und ee in Bildern. 80 Taf. m. 
8 Abb. München 1936, ep 

Wie Riten Vorväter lebten ine Bilderreibe aus der Vor⸗ und 

Brezel. ber des deutſchen Oſtens. Nach Gemälden von G. Beuthner, 

reslau, herausg. vom Landesamt für vorgeſch. Denkmalpflege in Bres⸗ 
lau, zuſammengeſtellt von E. Peterſen. 16 mehrfarb. Taf. Leipzig 
1935, Kabitzſch. 1,80 RM. 


e) Für den Schüler. 


*K. von Bülow, Wie unſere 8 wohnlich wurde. 80 S. m. 18 Abb. 
Stuttgart 1933, Franckh. 2,50 RM. 

H. Eicke, — Volk im Kampf. 48 55 Slg. Die Welt der Ger- 
manen, H. 9. Leipzig, Quelle & Meyer. OR 

W. renzel, Am fließenden Sande. 48 & Slg. Deutſches Ahnenerbe. 
eipzig 1935, Teubner. 0,50 RM 

* K. Keller⸗Tarnuz Geb. 2 755 Infellente vom Bodenſee. 111 S. Stutt⸗ 
gart, Thienemann. 

E. Köfter, Das Wandervolk. 46 8 Slg. Geſchichte in Erzählungen, H. 4. 
Langenſalza, Beltz. Geb. 0,63 RM. 

*G. Lindenlaub, Die Wölflinge und die Fiſchfänger. 0 85 Slg. Ge⸗ 
ſchichte in Erzählungen, 5 1. Langenſalza, Beltz. Geb. 0,63 RM. 
1 Der tolle Hugbald. 32 5 Slg. Geſchichte in Erzäh⸗ 
lungen, H. 5. Langenſalza, Beltz. Geb. 0.63 RM. 

R. Müller, Auch das war einmal. 144 © Breslau, Priebatſch. Geb. 


3 RM. 
*R. = Er Die deutſche Erde erzählt. 47 S. Erfurt, Stenger. Geb. 
J. Nette r, Germaniſches Frauentum. 83 8 Slg. Die Welt der Germanen, 
H. 4. Leipzig, Quelle & Meyer. 1 RM 
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K. Paſtenaci, Germaniſche Stämme. 52 S. Slg. Die Welt der Germanen, 
5. Leipzig, Quelle & Meyer. 0,80 RM. 
*K. Paſtenaci, Das Königsgrab von Seddin. 81 S. Stuttgart, Thiene⸗ 
mann. Geb. 1,60 RM. 
K. 2 5 4 aci, Der goldene Fiſch. 112 S. Stuttgart, Thienemann. Geb. 


*J. Preſtel, Leif. Eine Erzählung aus germaniſcher Frühzeit. 67 S. 
Leipzig, Schneider. Geb. 1,50 RM. 
Riek, Die Mammutjäger vom Lonetal. Eine Erzählung aus der Eiszeit. 
103 S. Stuttgart, Thienemann. Geb. 2 RM. 
. Rüttgers, Die goldene Frühe. 38 S. Slg. Aus deutſchem Schrifttum 
und deutſcher Kultur, H. 460. Langenſalza, Beltz. Geb. 0,63 RM. 
. Sievers, Dudo, der Fiſcher. 45 S. Slg. Geſchichte in Erzählungen, 
H. 2. Langenſalza, Beltz. Geb. 0,63 RM. 
Wenz, Germaniſche Bauern. 48 S. Slg. Die Welt der Germanen. 
H. 7. Leipzig, Quelle & Meyer. 0,80 RM. 
Wenz, Nordiſche Seefahrer. 48 S. Slg. Die Welt der Germanen, H. 1. 
Leipzig, Quelle & Meyer. 0,80 RM. 
. Wildung, Im Pfahldorf. 37 S. Sklg. Geſchichte in Erzählungen, H. 3. 
Langenſalza, Beltz. Geb. 0,63 RM. 
Zotz, Erlebte Vorgeſchichte. 80 S. Stuttgart, Franckh. 2,50 RM. 
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Leſebogen: 


Hillger-Bücher. Berlin, Hillger. Je 32 S. 0,20 RM., kart. 0,35 RM. 

H. 507: R. Mohl, Die Anfänge der Kultur. — H. 538: K. Bley, Die 
Neufteinzeit. — K. Bley, Die Bronzezeit. — *K. Bley, Die Eiſenzeit. 

Leſebogen zur Vorgeſchichte Deutſchlands. Für den Schul⸗ 
gebrauch bearb. und hrsg. von G. Didßun. Je 10 S. Oſterwieck, Zickfeldt. 
Je 0,15 RM. 

1. Bei den Höhlenmenſchen der Eiszeit. — 2. Die Hünengräber der Lüne⸗ 
burger Heide. — 3. In der Werkſtatt eines Bronzegießers. — 4. In einem 
Pfahlbaudorf. — 5. Auf einer Burg der alten Preußen an der Angerapp. — 
6. Die Indogermanen. 

Velhagen und Klaſings deutſche Leſebogen. 

*Nr. 165: H. Kutzleb, Was der Spaten von der deutſchen Vorzeit erzählt. 
56 S. m. 14 Abb. 0,40 RM. — Nr. 205: O. Uebel, Altgermaniſches Geiſtes⸗ 
erbe. 72 S. m. 22 Abb. 0,60 RM. 


d) Zeitſchriften. 


Germanen⸗Erbe. Amtliches Organ des Reichsbundes für deutſche 
Vorgeſchichte und der Hauptſtelle Vorgeſchichte des Beauftragten des Führers 
für die geſamte geiſtige und weltanſchauliche Schulung und Erziehung der 
NSDAP. Herausgeber Prof. Dr. Hans Reinerth. — Erſcheint monatlich 
und iſt durch jede Buchhandlung, gegebenenfalls vom Verlag, zu beziehen. 
Einzelheft 60 Rpf., vierteljährl. 1,80 RM. Verlag Curt Kabitzſch, Leipzig C 1, 
Salomonſtr. 18 b. N 

Die Zeitſchrift ſteht im Dienſt des Reichsbundes für deutſche Vorgeſchichte, 
deſſen Ziel „die Erſchließung und Verbreitung unverfälſchten Wiſſens über die 
Geſchicke und Kulturleiſtungen unſerer nordiſch-germaniſchen Vorfahren auf 
deutſchem und ausländiſchem Boden“ iſt. In volkstümlich⸗anſprechender Form 
wendet ſich die Zeitſchrift an weiteſte Leſerkreiſe. In ihrer vorzüglichen Aus⸗ 
ſtattung und reichhaltigen Bebilderung bildet ſie eine unausſchöpfliche Fund⸗ 
grube wertvollen Anſchauungsmaterials gerade für den vorgeſchichtlichen Schul- 
unterricht. Der Jahrespreis überſteigt nicht die Ausgabe für ein einziges 
. Auch die kleinſte Landſchule ſollte den Bezug zu ermöglichen 
uchen. 
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II. Anſchauungsmittel. 
a) Wandbilder. 
Bilder zur deutſchen Vorgeſchichte. 


1/2. Tafel der ur⸗ und vorgeſchichtlichen Entwicklungsſtufen: Von der Urwelt 
zur Gegenwart. — 3. Höhlenleben zur älteren Steinzeit. — 4. Eine Siedlung 


zur jüngeren Steinzeit. — 5. Handwerk und Handel zur Bronzezeit. — 
6. Leichenverbrennung bei den Germanen zur Eiſenzeit. — 7. Das Hakenkreuz 
in fünf Jahrtauſenden. — 8. Germaniſche Sonnenwendfeier (Bronzezeit). 


Bearb. v. J. Lechler. Erläuterg.: J. Lechler, German. Geburt (Wehe vor 
3000 Jahren. — 9. Germaniſches Gehöft um l Geburt (Wehrhaftes 
Bauerntum). Bearb. von Prof. W. Schulz, Halle. Erläuterg.: Die Germanen 
ein Bauernvolk. — 10. Bau eines Großſteingrabes (Jüngere Steinzeit). Nach 
einem Original v. W. Peterſen. Bearb. v. W. Hanſen. Erläuterg.: W. Hanſen, 
been in Norddeutſchland. — 11. Germaniſche Baumſargbeſtattung 
zur Bronzezeit. Nach einem Original v. W. Peterſen. Bearb. v. Prof. H. Rei⸗ 
nerth. Erläuterg.: H. Reinerth, Germaniſche Totenehrung zur Bronzezeit. — 
12. Germaniſche Tracht zur Bronzezeit um 1600 v. d. Ztr. Nach einem Orig. 
v. W. Peterſen. Bearb. v. Prof. H. Reinerth. — 13. Germaniſche Tracht zur 
Eiſenzeit um 400 v. d. Ztr. Nach einem Orig. v. W. Peterſen. Bearb. v. 
Prof. H. Reinerth. Erläuterg. zu 12 und 13: H. Reinerth, Die Tracht der 
Germanen. 

Größe der Bilder: Nr. 1/2 150 * 90 cm, Nr. 3—13 75 X 100 em. Preiſe: 
Nr. 1/2 unaufgez. 12,60 RM., ſchulfertig 14,10 RM., auf Pappe 16,80 RM., 
auf Leinwd. m. Stb. 18,60 RM. Erläuterg. 2,50 RM., geb. 3,20 RM. — Nr. 3 
bis 13 je 8 3,60 RM., ſchulf. 4,25 RM., auf Pappe 6 RM., auf Lwd. 
m. Stb. 7,80 RM. Erläutg. zu Nr. 4, 6, 8 u. 10 je 0,80 RM., zu Nr. 3, 9, 
11 u. 12/13 je 0,90 RM., zu 5 1 RM., zu 7 im Bildpreis eingeſchloſſen. —- 
Verlag F. C. Wachsmuth, Leipzig C 1, Kreuzſtr. 3. 

Beſonders zu empfehlen ſind die Bilder von Nr. 8 ab, 
die von der Prüfungsſtelle für Vorgeſchichte des Beauftragten des Führers für 
die geſamte geiſtige und weltanſchauliche Erziehung der NSDAP. genehmigt 
und zur Anſchaffung empfohlen ſind. Die Bilder von Wilhelm Peterſen, 
der in engem Einvernehmen mit dem „Reichsbund für deutſche Vor⸗ 
geſchichte“ arbeitet, ſind ſachlich und künſtleriſch von hervorragendem Wert. 
Sie ſollten in keiner Schule fehlen! 

Germaniſche Trachten der vorgeſchichtlichen Zeit. Von 
Prof. Dr. Walther Schulz, Halle; Zeichnungen von Wilhelm Peterſen. Nr. 1. 
Vorfahren der Germanen, jüngere Steinzeit. 3. Jahrtauſend vor Chriſti. — 
2. Mann und Frau der älteren Bronzezeit um 1500 vor Chr. — 3. Lurenbläfer 
der jüngeren Bronzezeit um 1000 v. Chr. — 4. Germanen des 1. Jahrhunderts 
n. Chr. Der Preis jeder Tafel in der Größe 70 X 100 cm mit zwei Darſtel⸗ 
lungen beträgt roh 4 RM., ſchulf. 4,80 RM., auf Lwd. m. Stb. 8 RM. Dazu 
Textheft 0,80 RM. (für 4 Bilder). — Leipzig, ee ee 

Germaniſches Siedlungsweſen. earb. von Dr. Werner 
Radig. 1. Das nordiſche Vorhallenhaus in der Stein- und Bronzezeit. — 
= er at der Weſt⸗ und Oſtgermanen. — 3. Burgenbau im vorgeſchichtlichen 

eutſchland. 

70 x 100 em. Je roh 3,60 RM., ſchulf. 4,30 RM., auf Lwd. m. Stb. 8 RM. 
Leipzig, Peſtalozzi⸗Fröbel⸗Verläg. 


Tiere der Vorzeit. 

I. Abt.: Tiere der Eiszeit. Hrsg. v. Dr. Wiehle. Nach Gemälden von 
Fr. Roubal. 

1. Mammut in der Eiszeittundra. — 2. Steppenwiſent auf der Wanderung. 
— 3. Urſtier an der Suhlſtelle. — 4. Wollhaarnashorn im Winterſturm. 
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75 & 100 em. Unaufgez. je 4 RM., ſchulf. 4,65 RM., auf Pappe 6,40 RM., 
auf Lwd. m. Stb. 8,20 RM. — Dazu Erläutg. je 0,60 RM. — Leipzig, 
Wachsmuth. 


b) Wandkarten. 


Karten zur Vorgeſchichte. Im Auftrage des Reichsbundes für 
deutſche Vorgeſchichte hrsg. von Dr. R. Stampfuß; kartograph. bearb. von 

iemann. 

1. Eiszeitalter. Die Altere Steinzeit. — 2. Die Mittlere Steinzeit. — 3. Die 
Jüngere Steinzeit 1. Die Nordleute der Großſteingräber. — 4. Die Jüngere 
Steinzeit 2. Die Nordleute der Einzelgräber. — 5. Die Bronzezeit. Die Aus⸗ 
breitung der Altgermanen. — 6. Die Eiſenzeit. Die germaniſche Landnahme. 

Je 110 X 133 cm. Auf Lederpapier m. Rand u. Oſen je 15 RM., auf Lwd. 
m. Stb. 20 RM. Zu jeder Karte gehört eine im Preiſe inbegriffene, ausführ⸗ 
ee reich bebilderte Erläuterung, verf. v. R. Stampfuß. Verlag Wachs⸗ 
muth, Leipzig. 

Genehmigt und zur Anſchaffung empfohlen von der Prüfungsſtelle für Vor⸗ 
geſchichte des Beauftragten des Führers für die geſamte geiſtige und welt⸗ 
anſchauliche Erziehung der NSDAP. 

Weſtermanns Schulwandkarten zur deutſchen Vor⸗ und 
Frühgeſchichte. Bearb. von Dr. B. Kumſteller. 

Die Germanen 100 v. bis 200 n. Chr. 125 X 95 cm. Schulfertig, Leinen⸗ 
papier 20 RM. Braunſchweig, Weſtermann. 


e) Lichtbilder. 


Aus der großen Zahl der in letzter Zeit erſchienenen Lichtbildreihen zur 
deutſchen Vorgeſchichte, die z. T. wiſſenſchaftlich und unterrichtspraktiſch von 
zweifelhaftem Wert ſind, nennen wir nur die folgenden Reihen, für deren Güte 
die Namen der Herausgeber bürgen. 

Deutſche Vor- und Frühgeſchichte in Lichtbildern. Hrsg. 
von Prof. Dr. Carl Engel u. Prof. Dr. Hans Reinerth. 

A. Vorgermaniſche Zeit: 
I. Altſteinzeit. . . 24 Glasbilder 30,— RM.] a: 25 
II. Mittelſteinzeit 18 5 22.507, Bildband (42 B.) 5,— RM. 


III. Jungſteinzeit 58 5 72,50 „ Bildband. . 6,.— RM. 
B. Frühgermaniſche Zeit: 

IV. Bronzezeit. . 52 = 65,.— „ Bildband. . 6,.— RM. 

V. Alteſte Eiſenzeit 42 5 DAN = Bildband. . . H- RM. 


C. Hoch- und ſpätgermaniſche Zeit: 
VI. Germanen u. Römer 30 Glasb. 37,50 RM. 
VII. Germ. Völkerwanderungszeit 
26 Glasb. 32,50 „ 
VIII. Die Alten Preußen 12 „ 15,.— „ | 


Bildband (56 B.) 6.— RM. 


.de Slawen 13 „„ 10.88 Bildband (50 B.) 6, RM. 
X. Die Wikinger 25 „ 31.25 „ 
Engere Auswahl: 


50 „ 63,50 „ Bildband. . 7,50 RM. 


B. Frühgermani . Bildband. . 7,50 RM. 

C. Hoch- u. ſpätgeßne geit 50 . , 62,50 „ Bildband. 7.50 RM. 

Erläuterungen: Hefte je 1. RM. zuſ. 4,80 RM. — Lichtbilderverlag 
Th. Benzinger, Stüttgart er 
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Die in dieſem Bude er öffentlichten Einzelerzählungen werden demnächſt 
geſondert zu billigem reiſe als Leſebogen für die Hand des Schülers erſcheinen. 
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A. W. gickfeldt Oſterwieck am Harz. 


